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Vorrede zur zweiten Auflage. 


Die Oekonomiſche Geſellſchaft im Königreiche Sachſen ſtellte 
im Jahre 1856 die Preisfrage: „Welche Nachtheile ſind aus der 
Verwüſtung der Privatwaldungen hervorgegangen, und welche 
Maßregeln find aus ſtaats- und volkswirthſchaftlichen Rückſichten 
wünſchenswerth, um jene Nachtheile zu beſeitigen oder wenigſtens 
zu mildern?“ und wurde unter den eingegangenen Concurrenz— 
arbeiten der Schrift des Verfaſſers der Preis zuerkannt. Die 
Oekonomiſche Geſellſchaft veröffentlichte die kleine Abhandlung in 
ihren Jahrbüchern für Volks- und Landwirthſchaft und veranſtal— 
tete gleichzeitig unter dem Titel: „Die Nachtheile aus der Verwü— 
ſtung der Privatwaldungen und deren Abhilfe“ einen Separat— 
abdruck. 

Der Verfaſſer hat dieſe überaus wichtige Frage, welche die 
Nationalökonomen ebenſo wie die Forſt- und Landwirthe ſeit 
Jahrzehnten faſt unausgeſetzt beſchäftigt hat, jederzeit im Auge 
behalten, und haben ſich ſeine Erfahrungen während dieſer Zeit 
namhaft bereichert. Während für die erſte Auflage ein beſonderes 
Eingehen auf die forſtwirthſchaftlichen Verhältniſſe des Königreichs 
Sachſen im Preisausſchreiben gefordert war, iſt der Verfaſſer be— 
müht geweſen, das deutſche Geſammtvaterland in den Kreis der 


VI Vorrede zur zweiten Auflage. 


Betrachtung zu ziehen und dabei ſind manche Anſichten beſſer be— 
gründet oder erweitert, neue ſtatiſtiſche Data beigebracht, vorzugs— 
weiſe iſt aber der Volkswirthſchaftslehre ihr Recht beſſer als früher 
gewahrt worden, wie ſchon ein flüchtiger Vergleich ſofort überzeu— 
gen wird. Nichts deſto weniger möchte eine ſtrenge Kritik, welche 
die in mehr als einer Hinſicht fehlenden Vorarbeiten ignoriren 
wollte, Veranlaſſung zu mancherlei Ausſtellungen finden und hofft 
der Verfaſſer deshalb auf eine angemeſſene milde Beurtheilung. 

Die vorhandene reichhaltige forſtwirthſchaftliche Literatur hat 
der Verfaſſer indeſſen ſorgfältig ſtudirt und fühlt er ſich verpflichtet, 
dankbar anzuerkennen, wie reiche Belehrung er namentlich aus 
den Schriften Roſchers und der Staatsforſtwirthſchaftslehre des 
Oberforſtrathes v. Berg geſchöpft hat. 

Möge die kleine Schrift dazu beitragen, richtige Anſichten 
von der Wichtigkeit der Wälder in klimatiſcher und volkswirth— 
ſchaftlicher Hinſicht zu verbreiten! 


Dresden, Ende Juli 1862. 


Der Verfaſſer. 
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Einleitung. 


Durch geheime Bande knüpfte die 
Natur das Wohl der Menſchheit 
an die Exiſtenz der Wälder. 


Der kindliche Zuſtand einer jeden Nation wird nach den Lehren der 
Geſchichte durch das Vorhandenſein bedeutender Waldungen characteriſirt, 
und lag die Erhaltung des Waldbeſtandes theilweiſe in den Auſchau— 
ungen und Characteren der einzelnen Völkerſchaften mit begründet. So 
war bei den Deutſchen der Wald der Wohnſitz ihrer Naturgötter. Die 
heiligen Haine waren den Göttern geweiht, und Prieſter ſowie heilige 
Frauen ſchreckten die Axt des Holzhauers durch Unglück verheißende Pro— 
phezeiungen zurück. Die griechiſche Götterlehre bevölkerte die Wälder 
ihres Landes mit ſchützenden Halbgottheiten und ſuchte ſo, ſei es nun mit 
oder ohne Abſicht geſchehen, dem Ackerbau beſtimmte Grenzen zu ziehen, 
indem ſie durch einen ſinnigen Cultus ein auf den Character dieſes Volkes 
wohl berechnetes Intereſſe, eine heilige Scheu vor dem Walde zu wecken 
und zu erhalten verſtand. 

Selbſt das Chriſtenthum, das doch in alle Verhältniſſe theils 1 
bar, theils unmittelbar ändernd und zum Fortſchritte drängend eingriff, 
benutzte dieſe alte, heilige Scheu vor den Wäldern, zudem es ſeine erſten 
Kapellen und Klöſter nur hier vor den rohen Verfolgungen fanatiſch auf— 
geregter Horden für ſicher erkannte. Später, nachdem mit der wachſenden 
Aufklärung dieſe Scheu verſchwunden war, waren es andere Verhältniſſe, 
die die Erhaltung der Wälder beförderten. Zur Zeit des Mittelalters 
Rentzſch, der Wald. 1 
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verhinderten die vielen Kämpfe und Streitigkeiten das Anwachſen der 
Bevölkerung und damit die Ausdehnung des Ackerbaues; die Kreuzzüge 
verſchafften den Klöſtern bedeutende Schenkungen, welche die jeder Arbeit 
ſcheuen Mönche gern als Waldungen ließen. Andererſeits fand der Raub— 
ritter eine durch Waldungen verſteckte und unzugänglich gemachte Burg 
ganz in ſeinem Intereſſe, da er ſich hier ſowohl ſicher vor der rächenden 
Hand des Vehmgerichts, der kaiſerlichen und der ſtädtiſchen Macht ſah, 
als von ſeinem Verſtecke aus leichter die in der Nähe vorüber ziehenden 
Waarenzüge überfallen und ausplündern konnte. — Im Süden dagegen, 
in Spanien, ſchützten die Mauren, durch religiöſe Vorſchriften bewogen, 
die Waldungen, da der Mohamedanismus das Beſchädigen der Bäume 
und das Ausroden der Wälder als ſchimpflich bezeichnet. 

Doch dieſe Zeiten verſchwanden. Handel und Gewerbe blühten auf, 
Straßen wurden angelegt, neue Städte und Dörfer entſtanden, und der 
Ackerbau bemächtigte ſich eines großen Theils der früher mit Wald be— 
ſtandenen Oberfläche. Die Reformation hob in vielen Ländern die Klöſter 
auf, und der Staat, d. h. zu damaliger Zeit, der Fürſt und ein Theil der 
angeſehenſten Edelleute traten in den Beſitz, oder riſſen die herrenloſen 
Flächen, nachdem ſie zuerſt die Verwaltung übernommen hatten, an ſich. 
Die fortſchreitende Cultur machte jetzt ſchon bedeutende Anſprüche an den 
Wald. Man bedurfte ſeiner, um Wohnungen zu erbauen und zu 
verſchönern, Ströme zu überbrücken, die Producte des aufblühenden Berg- 
baues zu gewinnen, dem hereinbrechenden Meere feſte Dämme entgegen— 
zuſetzen. Der Krieg, der überall zerſtört, nirgends aber ſchafft, brauchte 
Pfahlwerke zur Vertheidigung feſter Plätze, Stämme zu künſtlichen Ver⸗ 
hauen; der Seehandel, der durch die Entdeckung Amerika's einen vorher 
nie geahnten Aufſchwung genommen hatte, verſchlang ganze Wälder zur 
Erbauung der Schiffe. Während die Flotte der Hanſa zu ihrer Zeit nur 
in Venedig und Genna ebenbürtige Gegner ſuchen konnte, bauten jetzt 
faſt alle an der See wohnende Nationen nach und nach Kriegs- und 
Handelsſchiffe. Rechnet man zu dem wachſenden Ackerbau den Mangel 
an allem foſſilen Brennmaterial; erwägt man, daß die meiſten Häuſer 
nicht aus Stein, ſondern aus Holz gebaut wurden, daß der Gebrauch und 
die Anwendung des Eiſens zu Werkzeugen und Geräthſchaften noch in 
der Kindheit lag; ſo muß man einerſeits zwar über die Ausdehnung der 
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damaligen Wälder ſtaunen, andererſeits aber doch die Schöpfungskraft 
der Natur bewundern, die allen dieſen Anſprüchen zu genügen verſtand. 

Nur einen Schutzherrn fand jetzt der Wald, und auch dieſen nicht 
ſeiner Wichtigkeit ſelbſt wegen, ſondern nur, weil er Mittel zum Zwecke 
war. Dieſer Beſchützer, oder richtiger dieſe Beſchützerin war die Jagdliebe 
der Fürſten und Edelleute. Sonſt, und das nicht mit Unrecht, von allen 
Seiten getadelt, war ſie es doch, die theils durch harte willkührliche Ge— 
ſetze, theils durch Gewaltmaßregeln die Fortſchritte des Ackerbaues zu 
hindern und den Wald in ſeiner frühern Ausdehnung zu erhalten ſuchte. 
Um ſeinen Hirſchen, Rehen und Wildſchweinen ein ungeſtörtes Revier 
einzuräumen, ließ beiſpielsweiſe Wilhelm der Eroberer 30 Dörfer zer— 
ſtören. Sind auch ſolche Gewaltthaten in gleicher Großartigkeit nur ſelten 
vorhanden, ſo mag es doch in früherer Zeit nicht an mancherlei ähnlichen 
Bedrückungen gefehlt haben. 

Doch mit anderen Zeiten kamen auch andere Sitten, andere Anſchau— 
ungen. Mit den Mauren verſchwanden in Spanien nach und nach die 
Wälder. In Italien und Griechenland hatte man ſchon ſo viele An— 
ſprüche an den Wald gemacht, daß dort der Holzmangel ſchon ſeit län— 
gerer Zeit empfindlich geworden wäre, wenn nicht das milde Klima wenig 
Heizmaterial verlangt hätte. Die Trägheit der Bewohner, die kaum für 
den nöthigen Landbau ſorgte, dachte noch weniger an die Pflege der 
Waldungen. Doch auch in den nördlichen Staaten konnten und durften 
die Waldungen nicht mehr den größten Theil der Oberfläche einnehmen. 
Die ſtaatlichen und volkswirthſchaftlichen Verhältniffe drängten mit aller 
Energie darauf hin, das Uebermaß zu beſchränken. Leider wurde nicht 
überall das richtige Verhältniß beobachtet, und Epoche machend tritt in 
dieſer Beziehung für Frankreich die erſte franzöſiſche Revolution auf. In 
Folge allgemein bekannter Ereigniſſe wurden die Beſitzungen der Krone 
und die Kirchengüter verkauft und ein ſehr großer Theil der dazu gehö— 
rigen Waldungen ausgerodet. Wie in Deutſchland gehörten zu den Ma— 
joratsgütern und adeligen Beſitzungen in Frankreich bedeutende Waldun— 
gen, die von den Beſitzern geſchont worden waren. Die Revolution hatte 
die Auswanderung der adeligen Familien zur Folge, und die Waldungen 
der confiscirten Beſitzungen theilten das Schickſal der Kron- und Kirchen— 
güter. Finanzielle Bedrängniſſe nöthigten die damalige Regierung, dieſe 
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leichte Methode, ſich Geld zu verſchaffen, mehrmals zu wiederholen. Diefe 
Maßregeln und bedeutende, von Privatbeſitzern angeſtellte Rodungen 
haben bewirkt, daß Frankreichs Bodenoberfläche nur noch circa 17 (nach 
andern Berichten im nördlichen Theile des Landes kaum 8) Procent 
Holzland trägt, während man in Deutſchland durchſchnittlich 25 — 26 
Procent annehmen kann. 

Betrachten wir die Verhältniſſe auf deutſchem Boden, ſo iſt nicht zu 
leugnen, daß allein die letzten 50 Jahre die Anzahl der mit Wald be— 
wachſenen Flächen bedeutend vermindert haben. Welche Anſprüche ſind 
nicht allein zur Zeit der Napoleoniſchen Kriege an den Wald gemacht, 
wie viele Acker Forſtgrund ſind hier nicht verwüſtet worden! Und doch 
hinderte der Krieg die Ausbreitung des Ackerbaues, und erſt nach dem 
Friedensſchluſſe, als Handel und Gewerbe beſonders in den letzten Jahr— 
zehnten einen nie geahnten Aufſchwung nahmen, wurden dem Walde mit 
vollem Rechte engere Grenzen gezogen. Vor Allem war es aber die durch 
Hilfe der Naturwiſſenſchaften aufblühende rationelle Landwirthſchaſt, die 
den Ackerbau ſeiner größern Rente wegen auf Koſten des Waldes immer 
mehr ausdehnte. Während die Forſtwiſſenſchaft von den neuen Ent- 
deckungen keinen oder nur einen geringen Gebrauch machte und erſt in 
neueſter Zeit mehrere ausgezeichnete Forſtmänner auch hier thätig ein- 
wirkten, bemächtigte ſich der Landbau durch das Zuſammentreffen mehrerer 
günſtiger Umſtände der neu gewonnenen Reſultate und wandte ſie mit 
erſtaunlichem Erfolge ſehr bald praktiſch an. Es konnte dabei nicht fehlen, 
daß ein guter, tragbarer Boden, dem Ackerbau übergeben, bei rationeller 
Bewirthſchaftung mehr Rente abwarf, als eine gleiche, mit Wald beſtan— 
dene Fläche. Nicht minder ließen hohe Getreidepreiſe es vom finanziellen 
Standpunkte aus viel rathſamer erſcheinen, den Wald auszuroden und 
die gewonnene Fläche dem Ackerbau zu übergeben. Derjenige, welcher 
ſeinen Wald niederſchlug, um das Areal dem Feldbau zu übergeben, er- 
hielt nicht nur aus der Menge des verkauften Holzes ein oft nicht unbe— 
deutendes Capital, das auf gleich bequeme Weiſe nur ſelten zu beſchaffen 
war, ſondern hatte auch die Ausſicht, aus dem faſt ungeſchmälerten Grund— 
capitale eine höhere Rente zu erzielen, und darf es daher mindeſtens nicht 
befremden, wenn von der Gelegenheit, ſich auf leichte Weiſe Geld zu ver— 
ſchaffen, hier und da in übertriebener Weiſe Gebrauch gemacht wurde. 
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Dazu kam, daß durch die zahlreiche Entdeckung und die Gewinnung der 
foſſilen Brennmaterialien, der Stein- und Braunkohlen, wie des Torfs, 
der Preis des Holzes ſich nicht im gleichem Maße ſteigerte, wie der der 
landwirthſchaftlichen Produete. Vor zwei bis dreihundert Jahren würde 
eine ſo bedeutende Gewinnung brennbarer Mineralien eine Schonung 
des Waldes hervorgerufen haben, da bei der geringern Zahl und bei den 
mäßigern Anſprüchen der damaligen Bewohner die Menge der dem 
Ackerbau übergebenen Ländereien ausgereicht haben würde. Jetzt ſtrebt 
die Landwirthſchaft darnach, nicht nur die Bedürfniſſe des Heimathlandes 
im nächſten Umkreiſe zu befriedigen, ſondern ſie iſt durch die Errichtung 
ſchneller und billiger Transportmittel, wie Eiſenbahnen und Schifffahrt, 
in den Stand geſetzt, ihre Producte auf den Markt zu ſenden, der am 
beſten bezahlt, ſo daß die landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe ſelbſt in gering 
bevölkerten Gegenden ihre niedrigen Preiſe verloren und damit aufgehört 
haben, den früheren indireeten Schutz vor dem Niederſchlagen der Wal— 
dungen auszuüben. Der augenblickliche Gewinn, der aus dem Verkaufe 
der niedergeſchlagenen Holzmaſſen entſtand, ließ dies Verfahren um ſo 
verlockender erſcheinen, zumal wenn, wie bei den Eiſenbahnſchwellen, 
augenblickliche ſtarke Nachfrage vorhanden war. Bei den in neuerer Zeit 
in einigen Gegenden Deutſchlands mit ſo viel materiellen Erfolgen be— 
gonnenen Zuſammenlegungen der Grundſtücke war es nicht zu vermeiden, 
daß der Wald auch hier als Stiefkind behandelt ward, wenn nicht der 
durch dieſe Maßregel bezweckte Nutzen weſentlich beſchränkt werden ſollte. 
Selten iſt da, wo ein Stück Holzland niedergeſchlagen wurde, um mehr 
Einheit in die Verwaltung zu bringen, dafür an anderer Stelle Holz an— 
gepflanzt worden, wenn auch eine Bodenklaſſe vorhanden geweſen wäre, 
für die ſich das Anpflanzen von Holz am meiſten geeignet hätte. An— 
dererſeits, wenn auch nur in vereinzelten Fällen, bemächtigte ſich jene 
berüchtigte Speculation, die die Volksmeinung mit dem Namen „des 
Güterſchlachtens“ verpönt hat, des augenblicklichen Gewinnes, der aus 
der Ausrodung eines zu einem Gute gehörigen Holzſtückes hervorging, 
wobei gewöhnlich ganz außer Acht gelaſſen wurde, ob die Beſchaffenheit 
des Bodens dies Verfahren gerechtfertigt erſcheinen ließ. 

Dies ſind im Allgemeinen die hauptſächlichſten Urſachen der Ver— 
minderung der Wälder. Es wird ein Hauptzweck dieſer Arbeit ſein, zu 
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unterſuchen, ob man mit diefen Ausrodungen den Mittelweg überſchritten 
habe, oder ob ohne Gefahr für die Volkswohlfahrt eine noch größere Ver— 
minderung der Waldungen eintreten könne. Zu dieſem Zwecke dürfte es 
ſehr nothwendig ſein, zu erforſchen, in welchem 3 ſich die übrig 
gebliebenen Waldungen befinden. 

Vergleicht man jene frühere Zeit mit der unſrigen, ſo läßt ſich un— 
möglich ein beſſerer Zuſtand der damaligen Forſten denken, als der unſrer 
heutigen Wälder. Der ſehr bedeutende Wildſtand mußte dem Walde un— 
bedingt zum Schaden gereichen. Die Landwirthſchaft holte ihren Bedarf 
an Streu und Futter zum großen Theile aus dem Walde und nahm ihm 
dadurch feine natürlichen Düngungsmittel. Gleichwohl ſcheint man dies 
damals für fo nothwendig angeſehen zu haben, daß daraus Rechtsver— 
hältniſſe, Servituten, entſtanden ſind, deren Ablöſung erſt in neueſter Zeit 
angebahnt worden iſt. Auf der anderen Seite konnte es bei den ziemlich 
ungeordneten polizeilichen Zuſtänden jener Zeit nicht fehlen, daß commu⸗ 
niſtiſche Anſichten über den Gebrauch des Holzes in den Wäldern ſich 
geltend machten, und in viel höherem Grade praktiſch ausgeführt wurden, 
als jetzt, wo ungeachtet unſrer gut organiſirten Polizei, unſrer Gensdar- 
merie, unfrer Flurwächter und Flurſchützen gleiche Uebertretungen noch an 
der Tagesordnung ſind. Die damals erlaſſenen Geſetze beſtätigen dieſe 
Anſicht vollkommen, mindeſtens beweiſen die in allen deutſchen Staaten 
erlaſſenen, zahlreichen Verordnungen, daß die Regierungen mit dem Zu- 
ſtande der Forſten ſich zu keiner Zeit zufrieden erklären konnten. 

Mit dem Wegfalle der Serbituten mußte ſich auch der Zuſtand der 
Forſten verbeſſern. Für einen großen Theil der Wälder fiel ſpäter gleich— 
falls ein Hauptfactor des ſchlechten Zuſtandes, Unkenntniß mit der Pflege 
und Behandlung der Forſten, hinweg, ſeitdem man anfing die Forſtwirth— 
ſchaft rationell zu betreiben. Die Forſtacademien trugen hierzu ſehr viel 
bei, und kann es als ein außerordentlicher Gewinn für den Zuſtand der 
Staatsforſten angeſehen werden, daß die Pflege derſelben nur ſolchen 
Männern übergeben ward, die mit den nöthigen Kenntniſſen ausgerüſtet 
und praktiſch vorgebildet waren. Zum Theil erhielten auch die Waldungen 
der Corporationen, z. B. der Univerſitäten, Schulen, Klöſter, ebenfalls 
tüchtige Förſter, wie auch die Waldungen der größeren Rittergüter theil— 
weiſe von theoretiſch und praktiſch gebildeten Forſtleuten verwaltet wurden. 
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Anders ift dies aber bei den Privatwäldern, und namentlich bei den 
bäuerlichen Gütern. Bis auf wenige rühmliche Ausnahmen iſt hier noch 
ſehr viel zu thun, wenn man die beſtbeſtandenen Staatsforſten als Muſter 
aufſtellt. Es ſind hier vorzüglich zwei Umſtände thätig, von denen der 
eine aus dem anderen hervorgeht. Der erſte und vorzüglichſte Grund war 
und iſt heute noch Unkenntniß mit dem rationellen Waldbau. Dem, der 
größere Strecken Deutſchlands — wir könnten faſt ſagen, gleichviel ob im 
Oſten oder im Weſten, im Süden oder im Norden — bereiſt, zeigen ſich 
nicht ſelten Wälder mit gedrückten, kurzen Stammformen, mit verſtruppten 
oder abgeſtumpften Gipfeln und Zweigen, oft mit Flechten überſäet. 
Dünner, lückenhafter Stand, dürftige Belaubung, kurzer, krankhafter Bo— 
denüberzug von Moos, ſchlechtem, borſtigem Graſe, oder ſchwärzlicher 
Heide verrathen nur zu deutlich, wie wenig der Wald gepflegt worden iſt. 
Die jährlich erfolgten geringen Höhentriebe, die geringe Stärke der Jahres— 
ringe, verkümmerte Nebentriebe, bleiche kleine Blätter ſind ſprechende Be— 
weiſe, wie ſehr der Wald vernachläſſigt wird. Ebenſo laſſen äußerlich 
ſchon an manchen Stämmen Schwämme, ausgebeuchte Wurzelwinkel, 
hohle Aſtſtellen, knollige, froſtriſſige Stammenden die Krankheit, oft die 
im Inneren vorhandene Fäulniß erkennen. Kommen dann noch lückenvolle 
Beſtände, die gewöhnlich nie fehlenden Blößen, hinzu, ſo giebt dies ein 
Bild, für das der Name Wald ein wahrer Spott iſt. Auf dem einen 
Grundſtücke ſtehen dagegen die Bäume zu dick, auf dem anderen zu dünn. 
Hier wird den jugendlich ſchwachen Nachwüchſen der ſchirmende Ober— 
ſtand entzogen; dort wird eine Waſſerfurche mitten von einem höher ge— 
legenen Felde in den am Abhange ſtehenden jungen Nachwuchs ohne 
weitere Vorkehrung hineingeleitet. Selten geſchieht der Schlag zur rechten 
Zeit und mit der nöthigen Vorſicht; häufig wird nicht gefragt, ob dieſe 
Holzart auch die dem Boden angemeſſenſte ſei. Nicht ſelten iſt der Land— 
mann mit den Merkmalen des Auftretens der ſchädlichen Forſtinſecten unbe— 
kannt; gegen das ſchädliche Unkraut, gegen Froſt, Hitze, Wind, Schnee, 
gegen Mäuſeſchaden werden gewöhnlich keine Maßregeln getroffen. 

Der zweite Hauptgrund iſt die ſcheinbar geringe Rentabilität des 
Waldes. Ein ſchlechter Wald kann natürlich keinen hohen Ertrag geben, 
und die Folge iſt, daß der Landmann Luſt und Liebe zu dem anſcheinend 
wenig lohnenden Waldbau verliert. Dann tritt um ſo häufiger das Be— 


8 Einleitung. 


ſtreben ein, den Wald, wenn irgend möglich, in Feld umzuſetzen, ſelbſt 
auch dann, wenn ſich der Boden keineswegs dazu eignet. Die erſten Ernten 
fallen gewöhnlich nicht ſo ſchlecht aus, bald iſt aber der Boden durch die 
zu große Anforderung entkräftet und vermag ſelbſt bei der kräftigſten 
Düngung nur wenige armſelige Aehren zu erzeugen. Deshalb zeigt ſich 
auch der Landwirth gegen den Beſtand der Wälder meiſtens ganz gleich— 
giltig. Es iſt eine gewiß lobenswerthe Sitte, daß der Landmann den ihn 
beſuchenden Freunden und Verwandten ſeinen Viehbeſtand, dann ſeine 
Felder und Wieſen zeigt. Er iſt ſtolz darauf, daß ſeine Saaten üppig 
ſtehen und erwähnt mit edler Freude, daß er ſelbſt einem geringeren Boden 
auf dieſe oder jene Weiſe eine reichliche Ernte abgewonnen habe. Bis 
auf den Wald wird dieſe Inſpectionsreiſe ſelten ausgedehnt, oft wird nur 
die Grenze des Beſitzthums angedeutet, und nur hier und da werden 
einige ſtarke Stämme einer beſondern Beachtung gewürdigt. — In an— 
derer Hinſicht würde es den Landmann mit Recht empören, wenn Je— 
mand durch das hochgewachſene Gras einer Wieſe oder durch ein Klee— 
oder Saatfeld ginge und muthwillig die Früchte ſeines Fleißes zertreten 
würde: daß aber die Knaben des Dorfes ſich die ſchönſten Stämmchen 
als Stöcke, die ſchönſten Triebe als Ruthen mit einem dem kindlichen 
Alter ſonſt fremden Schönheitsſinne abſchneiden, um fie nach fünf Minu— 
ten zerbrochen wieder wegzuwerfen, dies erregt kein Aufſehen; es ſind ja 
noch genug im Walde. Häufig nimmt man ſich dann auch nicht die 
Mühe, die vorhandenen Blößen anzupflanzen; denn wenn der ganze 
Wald, meint man, ſo wenig einbringt, ſo wird dieſe kleine Strecke ihrem 
Ertrage nach kaum zu berechnen ſein. 

Man möge dem Verfaſſer verzeihen, wenn er hier ein Bild, wie es 
in der Wirklichkeit vorkommt, ohne Schonung und ohne Hehl mit den 
grellſten Farben zu ſchildern verſucht hat. Es giebt im deutſchen Va— 
terlande manchen ſchönen Privatwald, ſelten aber einen, der nicht we— 
nigſtens einen der erwähnten Mängel zeigte. 

Es leuchtet ein, daß ein gut beſtandener Wald andere Reſultate er— 
geben wird, als eine andere gleiche Holzfläche, die, nur dürftig bewachſen, 
ſchon durch ihr Aeußeres den Mangel eines friſchen, kräftigen Zuſtandes 
zu erkennen giebt. Sowie nicht darauf hingewieſen zu werden braucht, 
daß der Holzertrag einer beſtimmten, gut beſtandenen Waldfläche größer 
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iſt, als der einer verwüſteten, ſo iſt es von ſelbſt verſtändlich, daß, wenn 
der Wald Einfluß auf die Witterungsverhältniſſe haben ſollte, ein ge— 
ſchloſſener, kräftiger Forſt andere Wirkungen erzeugen wird, als ein an— 
derer gleichgroßer, der ſein kränkliches Daſein nur friſtet. Vergleichen 
wir zwei Gegenden, die eine mit 20 Procent Waldland, deſſen Beſtand 
aber ein durchgängig guter iſt, die andere dagegen mit 30 Procent durch— 
ſchnittlich verwüſtetem, dünn- und ſchwachbeſtandenem Holzlande, ſo 
wird möglicher Weiſe die erſte Waldfläche nicht nur jährlich mehr Holz 
produciren, ſondern, wenn der Wald auch auf das Klima einen Einfluß 
haben ſollte, von entſchiedenerem und wirkſamerem Einfluſſe ſein, als die 
zweite. Dünn⸗ und ſchlechtbeſtandene Waldflächen werden daher, nur in 
geringerem Grade, dieſelben Nachtheile herbeiführen, als wenn derſelbe 
Wald gerodet, alſo gar nicht mehr vorhanden wäre. 


II. 


Die Regulirung der Temperatur. 


Im gewöhnlichen Leben iſt man nur zu leicht geneigt, den Nutzen 
des Waldes nur nach der Summe zu berechnen, die er Jahr aus Jahr 
ein in klingendem Gelde abwirft, und geht man ſogar bei der Ermittlung 
des Werthes faſt einzig und allein von dem durchſchnittlichen Holzertrage 
aus. Daß der Käufer des Grund und Bodens ſo rechnet, und weitere 
vorhandene Wirkungen nicht in Anſchlag bringen laſſen will, wer wollte 
es ihm verdenken? Er nimmt zunächſt nur auf den Nutzen Rückſicht, der 
ihm allein für die nächſte Zukunft erwächſt. Wer nicht gerade nach dieſer 
Richtung hin beſonders intereſſirt zu ſein braucht, betrachtet den Wald 
auch von einer anderen, von der ethiſchen Seite. Dem ſinnigen Gemüthe 
wird das ſchützende, grüne Blätterdach zu einem Stück lebensfriſcher, un— 
entweihter Natur, und mit dem Verſchwinden deſſelben beklagt man, daß 
wiederum dem modernen Zeitgeiſte und deſſen unbarmherzigen Forderun⸗ 
gen die Heimath der gefiederten Sänger, des leichtfüßigen Rehs, der 
ſchwirrenden und ſummenden Inſectenwelt, der murmelnden Quelle, kurz 
ein trauliches Plätzchen mehr zum Opfer gefallen ſei. An die großartige 
Wirkung, welche der Wald in klimatiſcher Beziehung auszuüben beſtimmt 
iſt, denken die Wenigſten, und doch wirkt gerade hier ein Eingriff in die 
feſtgeſchloſſene Kette der Wechſelwirkungen in der Natur am verhängniß⸗ 
volliten. 

Der Wald nützt nicht nur, wenn die Axt des Holzhauers ihn gefällt 
oder Stürme ſeine himmelanſtrebenden Säulen zu Boden geworfen, nein, 
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er wirkt und nützt auch, ſo lange er die Flächen und Höhen eines Landes 
als lebendig friſcher, grüner Wald bedeckt, und vielleicht würde ſich für 
ſeine letztern Functionen ein weit höherer Werth ergeben, wenn es nur 
irgend möglich wäre, die einzelnen Wirkungen in greifbaren Zahlen aus— 
zudrücken. 

Voran iſt der Einfluß der Waldungen auf die Tempe— 
ratur eines Landes zu ſtellen. Die jährliche, durchſchnittliche Wärme 
eines größeren Landſtriches iſt abhängig von dem höhern oder niederen 
Stand der Sonne, den wir ſo ziemlich durch den Ausdruck geographiſche 
Breite bezeichnen, von der Erhebung des Bodens über die Meeresfläche, 
von der Nähe des Meeres oder ausgedehnter Gewäſſer, von den vorherr— 
ſchenden Winden, der Beſchaffenheit des Bodens und mehreren anderen 
Einflüſſen. Die vorhandenen Waldungen greifen hierbei weſentlich mit 
ein. Man behauptet zwar gewöhnlich, die Wälder verminderten die durch— 
ſchnittliche Temperatur eines Landes, und im Allgemeinen wird dies nicht 
abgeleugnet werden können; man möchte aber vielleicht der Wahrheit 
näher kommen, wenn man den Satz fo faßte: „Die Wälder regu— 
liren die Temperatur eines Landes, d. h. ſie wirken den 
Extremen der Hitze und Kälte entgegen.“ 

Ihre Wirkung iſt dabei nicht nur den Jahreszeiten nach, ſondern 
auch bei Tag und Nacht eine verſchiedene. Im Sommer iſt ein von 
Pflanzen entblößter Boden den Einwirkungen der Sonnenſtrahlen viel— 
mehr ausgeſetzt, als eine mit Pflanzen bedeckte Fläche. Der Boden einer 
Wieſe, eines mit Getreide bewachſenen Feldes wird ſchon nicht ſo bedeu— 
tend erhitzt, wie eine dürre Sandfläche; in viel höherem Grade wird aber 
eine dichte Laubdecke die Einwirkung der Sonnenſtrahlen abhalten können. 
Werden auch die höchſten Theile eines Baumes erwärmt, ſo ſteigt die 
wärmere Luft der größeren, durch die Ausdehnung bewirkten Leichtigkeit 
wegen in die Höhe, die untere bleibt kühler. Dazu kommt noch, daß das 
Laubdach ſeiner dunkeln Farbe wegen nur wenig Zurückſtrahlung ge— 
ſtattet. Daher die Erſcheinung, daß im Sommer während eines ſonnen— 
hellen Tages das Therometer in den Wäldern tiefer ſteht, als im Freien 
an ſchattigen Orten. Dabei kann es nicht fehlen, daß, da die Waldungen 
gewöhnlich die Höhen eines Landes einnehmen, dieſe kältere Luft am 
Boden hinſtreichend aus dem Walde heraustritt nach dem bekannten Ge— 
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ſetze, daß die kältere Luft nach den luftverdünnten, wärmeren Stellen hin— 
ſtrömt. Auf dieſe Weiſe wird der Wald, wenn auch nicht viel, doch Etwas 
zur Abkühlung der ganzen Gegend beitragen. — In anderer Hinſicht be— 
ſitzen die Bäume ihrer großen Blättermaſſe wegen mehr, als alle anderen 
Pflanzen, die Fähigkeit, Waſſer auszudampfen. Durch jede Verdunſtung 
wird aber Wärme gebunden, und dadurch wird eine Abkühlung der um— 
gebenden Luftſchichten herbeigeführt. Sind die Wälder in ſehr bedeuten— 
dem Umfange vorhanden, ſo werden ſie allerdings, zumal wenn ſie eine 
erhebliche Meereshöhe beſitzen, zur Abkühlung während des Tages mehr 
beitragen, als wünſchenswerth wäre. Dann würden die erwärmten Orte 
fehlen, und beide Temperaturen könnten ſich nach und nach nicht aus— 
gleichen. Doch betrachten wir unſere Verhältniſſe in Deutſchland, ſo fin— 
den wir durchſchnittlich 25 Procent der Oberfläche mit Wald beſtanden. 
Hier ſind alſo 75 Procent mehr oder weniger der directen Einwirkung 
der Sonnenſtrahlen ausgeſetzt, und nur der vierte Theil der Oberfläche 
wirkt abkühlend. 

Mit Sonnenuntergang ändert ſich jedoch das Verhältniß. Betrachten 
wir zuerſt als Extrem den alles Pflanzenwuchſes beraubten Boden, ſo 
ſtrahlt dieſer bei Nacht den größten Theil der am Tage erhaltenen Wärme 
wieder aus. Dieſelbe Ausſtrahlung, jedoch ſchon in weit geringerem 
Grade, findet bei den Grasflächen, den Wieſen und Saaten ſtatt, weil 
die Pflanzen den Boden bedecken und die ausſtrahlende Wärme zurück— 
halten. Sehr gering aber im Vergleiche mit einer unbepflanzten Fläche 
iſt die Ausſtrahlung des Waldes. Das dichte Blätterwerk bildet einen 
Schirm über dem Boden und wirkt, wenn es erlaubt iſt, einen etwas tri— 
vialen Vergleich anzuſtellen, auf dieſelbe Weiſe, wie ein dünnes, hängendes 
Tuch oder Gewebe die ſtrahlende Wärme eines heißen Ofens zurückhält. 
Da nun im Freien durch die Ausſtrahlung dem Boden mehr Wärme 
verloren geht, ſo wird bald eine Zeit eintreten, wo die Temperatur Beider 
gleich iſt; bald wird dann aber auch der Wärmegrad im Freien unter 
den des Waldes ſinken. Jetzt tritt das umgekehrte Verhältniß ein. Der- 
ſelbe Wald, der früher abkühlend wirkte, erwärmt jetzt die Gegend. Die 
im Freien kältere Luft ſtrömt nach der durch die Wärme mehr verdünnten 
Waldluft zu, und bewirkt, indem dieſe nach und nach mehr verdrängt 
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wird, eine allmälige Ausgleichung, bis die am Morgen erfcheinende Sonne 
den Kreislauf von Neuem einleitet. 

Daſſelbe, was im Sommer im Laufe eines Tages geſchieht, findet 
auf dieſelbe Weiſe mit denſelben Abwechſelungen, nur andauernder, im 
Herbſte und Frühlinge Statt. Im Herbſte bleibt der Wald länger warm, als 
die ihrer ſchützenden Decke durch die Ernte beraubten Felder und Wieſen. 
Jetzt holt auch der Nadelwald das nach, was er im Sommer ſeiner ſpi— 
tzen Blattformen, ſeiner Nadeln wegen nicht vollkommen leiſten konnte. 
Denn während der Laubwald ſeine Blätter verliert, dauern die Nadeln 
auch den Winter hindurch und laſſen die Ausſtrahlung langſamer von 
Statten gehen. Auch hier wird der Wald nach denſelben Geſetzen die 
Umgebung erwärmen und das Hereinbrechen der Winterkälte ſo weit als 
möglich hinausſchieben oder dieſe mildern. Im Frühlinge iſt es dagegen 
umgekehrt. Hier hindert der Wald, weil ihn die Sonnenſtrahlen nicht ſo 
bald durchdringen, die vollſtändige Wirkung der wärmenden Sonnenſtrah— 
len, und die bekannte Erſcheinung, daß der Schnee in den Wäldern län— 
ger liegen bleibt, erklärt ſich dadurch vollkommen. Einigermaßen nur 
werden wir dadurch dafür ſchadlos gehalten, daß die Gipfel der Bäume, 
vorzüglich die der Nadelhölzer und ſolcher, die im Frühlinge zeitig Blät— 
ter anſetzen, ebenſo von den Sonnenſtrahlen, wie die Gegenſtände im 
Freien erwärmt werden. Die wärmeren Lufttheilchen werden ihrer Leich— 
tigkeit wegen nach oben getragen und tragen auf dieſe Weiſe auch 
zur Erwärmung des Luftkreiſes außerhalb des Waldes bei, obgleich diefer - 
ſeine Kühle längere Zeit behält. 

Im Winter endlich iſt kein Grund vorhanden, warum der Wald er⸗ 
wärmend oder erkältend auf ſeine Umgebung einwirken ſollte. Die ihrer 
Blätter beraubten Stämme hindern das Eindringen der Sonnenſtrahlen 
nur wenig, und wo Nadelholz vorhanden iſt, gleicht ſich dies wieder da— 
durch aus, daß die Ausſtrahlung des Bodens mehr zurückgehalten wird. 
Daß man im Winter die Waldluft gewöhnlich für kälter hält, als 
die Luft im Freien, beruht auf einem Irrthume, vielleicht, da die Anſicht 
faſt allgemein verbreitet iſt, auf einem falſchen Rückſchluſſe auf die kühlere 
Temperatur, die der Wald an warmen Sommertagen beſitzt. 

Sowie alſo hier nachgewieſen worden iſt, daß eine verhältnißmäßig 
vertheilte Waldfläche die Temperatur ihrer Gegend regulirt, ſo kann daſ— 
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jelbe von dem Einfluſſe der Wälder auf die erwärmenden oder erfälten- 
den Winde geſagt werden. In der Regel ſind bei uns die nördlichen 
Winde, die aus Nordweſt, Norden, Nordoſt als die kälteren, die aus Süden, 
Südoſt, Südweſt und Weſt als die wärmeren anzuſehen. Die Luftſtrö⸗ 
mungen brechen ſich an den Wäldern, werden in ihrer Geſchwindigkeit ge— 
hemmt, verlieren dadurch ihre Heftigkeit und gewinnen ſo Zeit, mehr und 
mehr die Temperatur der Gegend, in der ſie wehen, anzunehmen. Ein 
warmer Südwind wird demnach von dem kühlen Walde aufgehalten und 
dadurch abgekühlt werden; derſelbe Wald wird aber auch zu anderer Zeit 
den kälteren Nordwind nach denſelben Geſetzen erwärmen. Für einen be⸗ 
ſtimmten Ort wird es allerdings von weſentlichem Unterſchiede ſein, ob 
er nördlich oder ſüdlich von einem großen Walde liegt, die mittlere jähr⸗ 
liche Temperatur eines Landes wird dadurch aber vielleicht gar keinen Un⸗ 
terſchied erhalten, wenn nicht locale Einflüſſe die eine Windrichtung zur 
vorherrſchenden machen. So hat z. B. Böhmen eine durchſchnittliche Tem⸗ 
peratur von 9,5“ Celſius, während die von Sachſen auf 7,2“ geſchätzt 
wird. Einen ſo großen Unterſchied kann aber die höhere geographiſche 
Breite Sachſens allein nicht geben, vielmehr liegt der Grund darin, daß 
Sachſens Hauptwaldungen im Süden des Landes liegen und durch ihre 
bedeutende Meereshöhe die wärmeren Südwinde nicht nur am Vordrin⸗ 
gen hindern, ſondern auch abkühlen. Die anderen Windrichtungen können 
wir hier von der Betrachtung ausſchließen, weil ſie aus bekannten Grün⸗ 
den auf die Temperatur weniger Einfluß haben. Im Allgemeinen wer⸗ 
den die wärmeren Weſtwinde das Schickſal der ſüdlichen, die kälteren Oſt⸗ 
winde das der nördlichen theilen, ſo weit dies von den Waldungen ab⸗ 
hängt. 

Vergleichen wir damit die geſchichtlichen Erfahrungen, ſo hat Deutſch⸗ 
land der Axt, welche ſeine unermeßlichen Waldungen lichtete, außerordent⸗ 
lich viel zu danken, vor Allem die Milde ſeines Klima's. In den Wäl⸗ 
dern, in welchen Hermann, der Cherusker, die römiſche Oberherrſchaft 
durch die Teutoburger Schlacht brach, wechſelten Sümpfe und kleinere 
Seen mit einander ab. Nur hier und da waren dem Ackerbau größere 
Lichtungen geſchaffen worden, die, ſobald fie nicht regelmäßig bebaut wur⸗ 
den, ſich ſchnell mit dürftiger Haide oder mit Sumpfgräſern überzogen. 
Am Rheine trieb man um Chriſti Geburt regelmäßig nur Sommerbau, 
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nicht weil der Winter zu kalt war, ſondern weil der Frühling mit ſeinen 
kalten Nachtfröſten der aufkeimenden Saat in dem feuchten Boden ſcha— 
dete. Doch was für den einen Fall zweckentſprechend iſt, bleibt es nicht 
für immer, da ſich die Anwendung deſſelben Mittels jederzeit darnach rich— 
tet, ob die gleichen Vorbedingungen vorhanden ſind. So lange der 
deutſche Boden überwiegend mit Wald bedeckt war, mußte den Sonnen— 
ſtrahlen Gelegenheit gegeben werden, den feuchten Boden zu erwärmen und 
durch Abwechſelung von Wald und Feld jene Regulirung der Tempera— 
tur zu ſchaffen, die ſoeben geſchildert worden iſt. Heut zu Tage ſind 
wir bereits auf dem beſten Wege, jenen Minimalſatz angemeſſenſter Be— 
waldung zu überſchreiten. Die Folge davon wird und muß ſein, daß un— 
ſere Sommer heißer, die Winter dagegen ſtrenger werden, und die Extreme 
in der Temperaturberänderung plötzlicher als früher eintreten. Wir glau— 
ben kaum annehmen zu dürfen, daß die durchſchnittliche Jahrestempera— 
tur eines Landes, das plötzlich des größten Theils ſeiner Forſten beraubt 
würde, bedeutende Differenzen in der Jahrestemperatur aufweiſen dürfte, 
und doch könnten in den einzelnen Jahreszeiten weſentliche Unterſchiede 
ſich bemerkbar machen. Dem ſtrengen Winter folgt ein heißerer Sommer, 
dem wärmeren Tage eine kühlere Nacht, trotzdem daß die gezogene Durch— 
ſchnittsbilanz die früheren Wärmegrade auffinden läßt. 

Aus den Berichten der Römer, eines Cäſar, Tacitus, geht auch her— 
vor, daß Deutſchland, als es noch faſt durchaus mit Wäldern bedeckt 
war, ein viel kälteres Klima gehabt habe, und es iſt eine faſt durchgängig 
verbreitete Anſicht, daß unſere jetzige höhere Jahrestemperatur der Aus— 
rodung des größten Theiles der Wälder zu verdanken ſei. Der Ver— 
faſſer iſt nicht geneigt, dies zu beſtreiten, zumal da mit dem Verſchwinden 
der Wälder auch eine nicht unbedeutende Verminderung der atmoſphä— 
riſchen Feuchtigkeit eingetreten und dadurch eine Urſache der geringeren 
Wärme weggefallen iſt: doch iſt es noch ſehr die Frage, ob Deutſchlands 
Winter durchſchnittlich ſtrenger geweſen ſind und ob ſeine Sommernächte 
durchſchnittlich eine ſo große Temperaturerniedrigung zu erfahren hatten, 
wie wir ſie ungeachtet der höheren Sommer- und Tageswärme heut zu 
Tage beobachten. Uebrigens darf man auf das Urtheil eines Cäſar und 
Tacitus, das begreiflicher Weiſe ganz ſubjectiv war, kein allzu großes Ge— 
wicht legen. Beide waren an das milde Klima Italiens gewöhnt, Beide 
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hatten zuvor ſüdlichere Länder kennen gelernt und mußten dann natürlich 
unfer Deutſchland als ein kaltes, unwirthbares Land bezeichnen. Noch 
heute erfreut ſich unſer Vaterland trotz des Verſchwindens eines großen 
Theils der früheren Waldungen keines beſſeren Urtheils von Seiten der 
Italiener. Nicht günſtiger wird der Deutſche über Rußland urtheilen, 
wenn er in dies Land kommt, während deſſen Bewohner ſein Vaterland 
ein Paradies nennt, ſobald ihm ſeines Kaiſers Befehl einen unfreiwilligen 
Aufenthalt in Sibirien zuertheilt. — Man hat ferner aus alten Chro— 
niken nachweiſen wollen, daß Deutſchlands Winter früher viel ſtrenger 
geweſen fein müßten, weil man dort aller Augenblicke leſen könnte, daß 
der Schnee ſo und ſo viel Wochen liegen geblieben, dieſer oder jener Strom 
bei einer 3—4 Ellen dicken Eisdecke jo und fo viel Wochen lang zugefro— 
ren ſei. Weit davon entfernt, die Angaben jener Chronikenſchreiber in 
Zweifel zu ziehen, was auch ſchon von vielen Seiten geſchehen iſt, kann 
man wohl behaupten, daß dies Alles heut zu Tage noch bei uns geſchieht, 
wenn wir nur einen gleichlangen Zeitraum vergleichen. Jene Geſchicht— 
ſchreiber ſchrieben nur außerordentliche Ereigniſſe auf, unterließen aber, 
Alles zu notiren, was ihnen feiner Gewöhnlichkeit wegen nicht merkwür⸗ 
dig vorkam. Einer alten Chronik') entnehmen wir beiſpielsweiſe folgende 
Data: 


Im Jahre 807 war ein ſehr warmer Winter, wodurch eine Peſt entſtand, 
die über ein Jahr wüthete, und viele Menſchen in Deutſchland hinwegraffte. 

1039 fror es faſt gar nicht, es regnete vom October bis im April 1040. 

1172 war ein ſo gelinder Winter, daß viele Vögel ſchon im Februar 
Junge ausbrüteten. 

1178 war die Witterung Anfangs ſehr mild; durch eintretende Kälte 
verdarben Wein und Früchte. 

1186 war einer der merkwürdigſten Winter. Im December hatten Ra⸗ 
ben und andere Vögel Junge. Schon im Januar blühten Bäume, im Februar 
ſah man ſchon Aepfel von der Größe wälſcher Nüſſe auf den Bäumen. Am 
Ende des Mai war Ernte. Im Anfange des Auguſt hatte man ſchon Moſt. 
Die Folge einer ſo ungewöhnlichen Witterung war aber wiederum die Peſt. 


) Als Manuſcript von Herrn Botaniker Heynhold in Dresden erhalten. 
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1225 blühten im December die Pfirſichbäume (doch nur in Süd— 
deutſchland). 

1232 zählte man nur 16 etwas kalte Tage. 

1286 blühten Bäume und Roſen im November und December. Am 
Weihnachten badeten ſich die Kinder in Nieder ⸗Sachſen in den Flüſſen. 

1289 ein warmer Winter ohne Schnee. Um Weihnachten grünten die 
Bäume. Im Februar gab es reife Erdbeeren; im April blühten die Wein— 
ſtöcke. Zwar fiel im Mai Kälte ein, doch that dieſe keinen merklichen Schaden. 

1328 blühten ſchon im Januar in Deutſchland die Bäume, im April die 
Trauben, um Pfingſten war Ernte, um Jacobi war Alles wie im Herbſte. 
Alle Gewächſe gediehen gut und überflüſſig. 

Fernere gelinde Winter waren 1420, 1538, 1557, 1594 (in der Neu- 
jahrswoche blühten Veilchen, während es am Himmelfahrtstage ſchneite und 
Eiszapfen fror). 1619, 1624, 1629, 1722— 1723 (an manchen Orten ftan- 
den im Februar die Kirſchbäume in voller Blüthe), 1795, 1796 u. ſ. w. — 
Es iſt kaum nothwendig hinzuzufügen, daß dieſen milden Wintern eine an- 
nähernd gleiche Anzahl kalter Jahre und vorwiegend naßkalter Sommer ge— 
genüber ſteht. 


Das einzig ſichere und unfehlbare Mittel, die Wärme zu meſſen, iſt 
ein gutgeprüftes Thermometer. Leider ſind aber nur erſt an wenig Thei— 
len unſeres Landes, und zwar erſt ſeit kaum 50 Jahren genaue Beobach— 
tungen angeſtellt worden, während die früheren uns keinen ſicheren Schluß 
auf ihre Richtigkeit geſtatten, da wir für die dabei gebrauchten Inſtru— 
mente nicht einſtehen können. Erſt wenn möglichſt viele Beobachtungen 
mehrere Jahrzehnte hindurch an den verſchiedenſten Orten eines Landes 
angeſtellt worden ſind, wird man Erfahrungsſchlüſſe über die Temperatur 
eines Landes machen können, wenn deſſen Wälder ſich im Laufe dieſer 
Zeit vermindert haben ſollten. Dann müßte aber auch erſt beſtimmt nach— 
gewieſen werden können, daß andere Urſachen, z. B. Verminderung der 
Feuchtigkeit durch Trockenlegung von Sümpfen u. ſ. w., nicht vorhan— 
den waren. 


Rentzſch, der Wald. 2 


III. 


Regulirung der atmoſphäriſchen Niederfchläge. 


Die atmoſphäriſche Feuchtigkeit iſt ein Product der Verdampfung 
der Pflanzen und Gewäſſer eines Landes und des Meeres, ſo bald die 
Waſſerdämpfe des letzteren durch die Winde zu uns geführt werden. Die 
Luft kann, bis zu einem gewiſſen Grade erwärmt, nur eine beſtimmte 
Menge Waſſerdampf gebunden erhalten; wird die Temperatur erniedrigt, 
ſo ſchlägt ſich der Waſſerdampf in Geſtalt von Thau, Regen, Schnee 
u. ſ. w. nieder. Steigt die Temperatur, ſo zerſtreuen ſich oft die Wolken, 
weil die Luft jetzt mehr Waſſerdampf aufnehmen kann, ehe ſie damit ge— 
ſättigt iſt. Deshalb regnet es auch in den Gebirgen mehr als in den 
Ebenen, weil die durch die größere Meereshöhe kältere Luft weniger Waſ— 
ſerdampf gebunden halten kann, als die wärmere Luft der tiefer gelege— 
nen Orte. 

Alle zu ihrem Wachsthum nöthigen feſten Beſtandtheile können die 
Pflanzen nur durch die Wurzeln und zwar dann auch nur im gelöſten 
Zuſtande aufnehmen. Das allgemeinſte Löſungsmittel iſt das Waſſer. 
Nun brauchen aber beſtimmte Stoffe, denen wir in der Pflanzenwelt ſehr 
häufig begegnen, z. B. Kalk, zu ihrer Löſung ſehr viel Waſſer. Der ge— 
wöhnlich zum Düngen der Felder verwandte Kalk (eine Verbindung von 
Kalkhydrat und kohlenſaurem Kalk) braucht zu ſeiner Löſung bei gewöhn— 
licher Temperatur 779 Theile Waſſer, der reine kohlenſaure Kalk 10000 
Theile Waſſer; d. h. braucht eine Pflanze zu ihrem Wachsthum nur ein 
Quentchen Kalk, ſo muß ſie beim Kalkhydrat 779 Quentchen Waſſer, beim 
kohlenſauren Kalk 10000 Quentchen Waſſer durch ihre Wurzeln mit in 
ſich aufnehmen. 
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Das Waſſer athmen — es ſei mir erlaubt, der Kürze wegen dieſen 
Ausdruck zu gebrauchen — die Pflanzen durch ihre Blätter wieder aus, 
wenn man auch trotz vieler Verſuche darüber noch nicht klar iſt, ob die 
Pflanzen auch deſto mehr Waſſerdampf an die Atmoſphäre zurückgeben, 
je mehr und je größere Blätter ſie beſitzen. Bei den Nadelbäumen hat 
man wenigſtens nachgewieſen, daß die geringere Oberfläche der verdickten 
Blätter (Nadeln) die Waſſerdampfausſcheidung in derſelben Menge er— 
folgen läßt, wie bei den eigentlichen Laubbäumen. Dieſer Waſſerdampf 
kehrt aber ſehr bald als Thau, oder ſpäter als Regen zurück, um durch 
eine andere Pflanze denſelben Weg zurückzulegen, oder mit ins Meer fort— 
geführt nach längerer Zeit wieder auf das Feſtland zurückzukehren. Dies 
iſt der wunderbare und doch ſo einfache Kreislauf, den die Natur dem 
Waſſer angewieſen hat. 

Wie wichtig aber die atmoſphäriſche Feuchtigkeit für das Beſtehen 
der Pflanzen und Thiere ſei, darauf braucht nicht erſt aufmerkſam gemacht 
zu werden. Es ſei wenigſtens in aller Kürze erwähnt, daß aber nur eine 
gewiſſe Mittelſtufe, oder eine entſprechende Vertheilung für Pflanzen und 
Thiere die angemeſſenſte iſt. Im Allgemeinen vertragen die Pflanzen eine 
größere Menge von Feuchtigkeit, als Menſchen und Thiere. An einer 
Quelle wächſt und grünt Alles freudig, und ſelbſt da, wo der ſchädlichen 
Ausdünſtungen der Sümpfe wegen Menſchen und Thiere nicht mehr ge— 
deihen können, erfreuen ſich die Pflanzen eines außerordentlichen Wachs— 
thumes. Ein Uebermaß von Feuchtigkeit wird endlich aber auch für ſie 
verderblich, dadurch ſchon allein, daß durch den Waſſerdampf die zum 
Wachsthum nöthige Wärme vermindert wird. Dagegen vertragen Men— 
ſchen und Thiere größere, mit Trockenheit verbundene Wärme. Es braucht 
wohl kaum darauf hingewieſen zu werden, daß bei trockenen, warmen Ta- 
gen das allgemeine Geſundheitsverhältniß beſſer ift, als zu einer feuchten, 
naßkalten Jahreszeit. Sollen ſich alſo Alle, Pflanzen, Thiere und Men- 
ſchen, eines ungeſtörten Wohlſeins erfreuen, ſo wird ein gewiſſer Grad von 
Feuchtigkeit, verbunden mit der nöthigen Wärme, dem Beſtehen Aller am 
erſprießlichſten ſein. 

Eine verhältnißmäßige Vertheilung der Waldungen wird dieſen An- 
forderungen am Beſten Gnüge leiſten. Es braucht nach dem oben ſchon 


Geſagten nicht nochmals nachgewieſen zu werden, daß ein Baum ſeiner 
2 
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größeren Blättermaſſe wegen viel mehr Waſſerdampf an die Atmoſphäre 
zurückgeben wird, als eine Anzahl von Gräſern oder Feldfrüchten, die 
denſelben Bodenplatz einnehmen, den der Baum zu ſeinem Wachsthum 
brauchen würde, wobei wir darauf aufmerkſam machen, daß der Baum 
durch ſeine tief eindringenden Wurzeln Feuchtigkeit und Nahrungsſtoff 
aus tiefer gelegenen Theilen entnimmt und dadurch in den meiſten Fällen 
Gräſern und Mooſen geſtattet, ſich rings um ſeinen Stamm anzuſiedeln. 
Die Waſſerverdampfung muß aus dieſem Grunde allein ſchon faſt das 
Doppelte der Verdampfung auf Feldern und Wieſen betragen. — 

Nach Schleiden verdampft ein mittlerer Zwergbirnbaum in der hei— 
ßen Jahreszeit während 12 Stunden 18 Pfund Waſſer. Für nur 500 
Bäume auf den Morgen würde dies in 12 Stunden 9000 Pfund Waſ— 
ſer oder 90 Centner betragen. Wie viel bedeutender muß hiernach die 
Ausdünſtung unſrer Waldrieſen ſein, wenn ein Zwergbirnbaum ſchon ſo 
außerordentliche Quantitäten liefert. Aus dieſen Gründen kann man ei— 
nen Wald für das Feuchtigkeitsreſervoir oder den Waſſerdampfbehälter 
der Umgegend anſehen. Alle Hygrometer oder Feuchtigkeitsmeſſer neh— 
men in den Wäldern einen viel höheren Stand an, als im Freien. 

Durch die vorhandene Feuchtigkeit wird Wärme gebunden, und da— 
durch die Umgebung kühler und unfähig gemacht, den Waſſerdampf ge— 
bunden in der Luft zu erhalten; ein Umſtand, der ſich in den tropiſchen 
Wäldern am Orinoco ſo ſteigert, daß dort ſelbſt bei Tage ein feiner Ne 
gen herabrieſelt. Dies iſt nichts Anderes als ein ſtarker Thau, der bei uns 
erſt des Nachts eintritt. Die Wälder werden demnach auch bei uns die 
Luft mit Waſſerdampf ſättigen, der ſich des Nachts, wenn ſich der Boden 
abgekühlt hat, als Thau niederſchlägt. — Andererſeits werden die Wäl— 
der auch durch ihre Maſſe mechaniſch auf das Feſthalten der Waſſerdämpfe 
für eine Gegend wirken, indem ſie die vorhandenen Dämpfe nicht ſo leicht 
von den Winden fortführen laſſen, in anderer Hinſicht aber auch die von 
den Winden aus allen Gegenden herbeigeführten Feuchtigkeiten feſthal— 
ten. Auf freiem Felde verdunſtet das im Boden enthaltene Waſſer durch 
unmittelbare Einwirkung der Sonnenſtrahlen ziemlich raſch; eintretende 
Luftſtrömungen führen dieſe Dünſte mit fort und ſchlagen ſie an anderen 
Orten nieder. Findet in einem großen Lande überall eine gleiche Verthei— 
lung des Waldes ſtatt, ſo wird dies keinen Unterſchied ergeben, weil da, 
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wo der Waſſerdampf einer Gegend fortgeführt worden iſt, durch die vor— 
handenen Wälder die Ausdünſtungen eines anderen Diſtrictes feſtgehal— 
ten werden. 

Und in der That iſt es eine allgemein anerkannte Thatſache, daß 
Länder, in denen die Wälder durch Ausrodungen ſehr beſchränkt worden 
ſind, an Trockenheit und Dürre leiden, daß die Tiefe der Bäche und Flüſſe, 
das Niveau der ſtehenden Gewäſſer von Jahrhundert zu Jahrhundert mit 
der Abnahme der Waldungen ſinkt. Andere Länder dagegen, die noch 
Ueberfluß an Waldungen haben, ſind zu feucht, und deshalb der Geſund— 
heit der Bewohner nachtheilig. Dies führt zu der weiſen Lehre, daß ein 
gewiſſes Verhältniß in der Vertheilung von Wald und Feld die Bedin— 
gungen enthalte, die zur Wohlfahrt ſeiner Bewohner in Bezug auf Ge— 
ſundheit und Fruchtbarkeit erforderlich ſind. 

Nachdem alſo nachgewieſen worden iſt, daß die Wälder für ihre Ge— 
gend die atmoſphäriſche Feuchtigkeit vermehren, würden wir zu unterſu— 
chen haben, ob die Waldungen Einfluß auf die jährliche Regenmenge ha— 
ben. Hierüber ſind die Meinungen ſehr getheilt, und ein großer Theil der 
Naturforſcher iſt ſogar geneigt, den Wäldern dieſe Fähigkeit ganz abzu— 
ſprechen. Die Frage iſt aber jedenfalls nicht richtig geſtellt worden. Es 
kann nämlich möglich ſein, daß in einem Lande, das in kurzer Zeit des 
größten Theils ſeiner Waldungen beraubt worden iſt, im Verlaufe eines 
Jahres noch dieſelbe Regenmenge wie bisher fällt, allein es kann in der 
Vertheilung ein ſehr weſentlicher Unterſchied herrſchen. Während es frü— 
her öfter regnete, treten jetzt Zeiten anhaltender Dürre ein. Dann aber 
ſtürzt der Regen wieder in Strömen herab, reißt an Anhöhen den guten 
Boden mit fort, überſchwemmt Felder und Wieſen und ſetzt die an Bächen 
und Flüſſen Wohnenden in Lebensgefahr. Daß dies aber keineswegs 
für die Fruchtbarkeit erſprießlich iſt, iſt einleuchtend. Was würde man 
von einem Gärtner ſagen, der ſeinen Blumen allemal am erſten Tage des 
Monats ſämmtliches Waſſer pränumerando gäbe und ſie dann 30 Tage 
lang ſchmachten ließe? So kann auch hier möglicher Weiſe die Summe 
der Regenmenge bei der Zuſammenrechnung in einzelnen Jahren ein grö— 
ßeres Quantum ergeben, der Landwirth würde aber jedenfalls wünſchen, 
daß es öfter regnete, der Regen aber dafür nicht verheerend wirkte. Alle 
Diejenigen, welche beſtreiten, daß die Häufigkeit des Regens ſich nach den 
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Wäldern richte, widerſprechen der Behauptung, daß kältere höhere Gebirgs— 
züge dies vermöchten, keineswegs, indem ſie recht wohl zugeben, daß die 
geringere Wärme dort den Waſſerdampf als Regen oder Schnee nieder- 
ſchlage, fie wollen aber dabei die jene Höhen bedeckenden Waldungen kei— 
neswegs als mitwirkend auftreten laſſen. Dieſe üben aber gerade den 
Haupteinfluß aus. Eine mit Waſſerdampf geſättigte Luftſchicht trifft 
als Wolke auf einen Wald, der an und für ſich ſchon viel Waſſerdampf 
enthält, und deſſen Temperatur deshalb kühler, als die ſeiner Umgebung 
iſt. Nichts iſt natürlicher, als daß die Wolke einmal eine Erniedrigung 
der Temperatur, dann aber auch wieder eine Steigerung ihres Waſſerge— 
haltes erfährt, zwei Urſachen, von denen eine ſchon hinreicht, die Entla- 
dung der Wolke als Regen herbeizuführen. Dies thun aber nicht blos 
die Waldungen auf den Höhen, ſondern auch, obgleich in geringerem 
Grade, die tiefer gelegenen Forſten. — Schon oben iſt nachgewieſen 
worden, daß die Winde von den Forſten aufgehalten werden. Ueber eine 
von Wäldern entblößte Gegend führt ein ſchwacher Luftzug die ſchweben— 
den Wolken hinweg; ein oder mehrere ſelbſt kleinere Wälder würden ſie 
vielleicht aufhalten und zum Entladen nöthigen. 

Doch auf welche Weiſe laſſen ſich dann jene heftigen Regengüſſe 
erklären, die die Folgen einer unvernünftigen Waldausrodung ſein ſollen? 
Nun wohl! Verſuchen wir es, auch dieſe zu erklären. Einem von Wal⸗ 
dungen entblößten, aber ſonſt bebauten Lande von bedeutender Ausdeh— 
nung wird durch die Sonnenſtrahlen fortwährend Feuchtigkeit durch die 
Ausdünſtung entzogen. Winde führen einen Theil derſelben mit fort, ein 
anderer Theil ſchlägt ſich der Nachts wieder als Thau nieder. Nach lan⸗ 
ger Zeit wird endlich durch die fortwährende Ausdünſtung, vielleicht auch 
durch in der Nähe befindliche größere Gewäſſer eine ſo große Menge von 
Waſſerdampf erzeugt, daß die gerade beſtehende Luftwärme dieſelbe kaum 
noch gebunden halten kann. Jetzt bedarf es nur einer ſchnellen Abkühlung 
der Luft, die durch Gewitter, Aenderung der Windrichtung und locale 
Einflüſſe recht leicht herbeigeführt werden kann. Die kältere Luft vermag 
dieſe Waſſermenge nicht mehr zu tragen, und je plötzlicher die Abkühlung 
erfolgte, deſto heftiger ſtürzt der Regen herab. Andere haben zur Erklä— 
rung dieſer Erſcheinung auch magnetiſche Einflüſſe — um von anderen 
geradezu lächerlichen Gründen nicht zu reden — mitwirken laſſen wollen. 
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Dafür ſpricht indeß kein anderer Grund, als daß man dieſe Behauptung 
nicht widerlegen kann. Die Erſcheinung läßt ſich recht gut ohne Magne— 
tismus erklären, der ja ſo häufig zu Hilfe gezogen wird, wo man mit an— 
deren Gründen nicht weiter zu kommen glaubt. — Die häufigen Ueber— 
ſchwemmungen in ſolchen Ländern, die von Wäldern geradezu entblößt 
ſind, ließen ſich allein ſchon durch die außerordentlichen Regengüſſe erklä— 
ren; es kommt aber noch eine indirecte Wirkung des Waldes dazu. Bei 
den regelmäßigen Frühjahrsüberſchwemmungen, zumal bei plötzlichem 
Thauwetter, iſt es von Wichtigkeit, ob große Waldungen das plötzliche 
Schmelzen des Schnees hindern, oder nicht. Im Frühjahre wurde der 
Wald langſamer erwärmt als das Feld, und dies ſchien ein Nachtheil zu 
ſein. Dieſer verſchwindet aber ganz und gar gegen den großen Nutzen, 
den der Wald bei den Frühjahrsüberſchwemmungen dadurch leiſtet, daß 
er das zu ſchnelle Schmelzen des Schnees verhindert. Auf dieſe Weiſe 
findet das Waſſer Zeit, in die Erde zu ſickern, um, als Quelle ſpäter wie— 
der hervorgekommen, im Sommer noch Bäche, Flüſſe und Ströme auf ei— 
nem mittleren Niveau zu erhalten. — Ebenſo ſetzen bei heftigen Regen— 
güſſen die Wälder dem Regen ſelbſt einen Damm entgegen. Das Blät— 
terdach des Waldes läßt nur wenige Tropfen als ſolche zur Erde fallen, 
die meiſten zerſchellen und zertheilen ſich, und ein großer Theil derſelben 
löſt ſich wieder in Dampf auf, ehe er die Erde erreicht. Am Boden aber 
ſetzen die Stämme und das Strauchwerk dem Waſſer einen Damm ent— 
gegen und brechen ſeine Gewalt; beſonders iſt es aber das Moos, das 
wie ein Schwamm das Waſſer einſaugt und in die Erde leitet. Man 
vergleiche nach einem heftigen Gewitterregen zwei gleich ſteile Abhänge, 
von denen der eine kahl, der andere dicht mit Moos bewachſen iſt. Wäh— 
rend bei jenem das Waſſer ungehindert von allen Seiten herabſtürzt, um 
ſich unten als rauſchender Bach zu vereinigen, Furchen in die Saatfelder 
zu reißen, Wieſen zu überſchlämmen, wird man bei dieſem kaum mehr 
als einige kleine rieſelnde Waſſerrinnen bemerken, die ganz unſchädlich 
verlaufen. Das meiſte Waſſer leitet das Moos an ſeinen vielen Wurzeln 
in die Erde hinein, und deswegen ſind die Wälder die Heimath der mei— 
ſten Quellen. 

Vergleicht man nun die gefundenen Reſultate mit den gemachten 
Erfahrungen, ſo findet man ſie in der That beſtätigt, und es ſei hier ge— 
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ſtattet, der vorgekommenen Streitigkeiten wegen dieſen Gegenſtand hin— 
reichend zu erſchöpfen und zur Unterſtützung dieſer Anſicht möglichſt viele 
Beiſpiele beizubringen. 

Bei uns in Deutſchland ſind glücklicher Weiſe die Waldungen noch 
nicht ſo weit verſchwunden, daß wir bei uns ſelbſt traurige Erfahrungen 
von ſolcher Bedeutung hätten machen können. Allein gehen wir in an— 
dere Länder, deren Wäldermaſſe zu der Oberfläche in einem weit niedri— 
gerem Verhältniſſe als bei uns ſteht, ſo finden wir, daß dort über anhal— 
tende Dürre und plötzliche Ueberſchwemmungen, alſo auch hier über die 
Extreme geklagt wird. Dieſe Länder ſind das ſüdliche Frankreich, 
Spanien, Italien, Griechenland, theilweiſe auch England. Die häufigen 
Ueberſchwemmungen dieſer Länder ſind aus den Zeitungsnachrichten in 
Aller Andenken, und mit richtiger Erkenntniß der obwaltenden Umſtände 
gab auch die Pariſer Academie die geringe Bewaldung als die Urſache 
an. Weniger bekannt dürfte es ſein, daß dieſe Länder, trotzdem, daß ſie 
faſt rings vom Meere, dieſer nie verſiegenden Hauptquelle der Feuchtig— 
keit, umgeben ſind, oft an Dürre zu leiden haben, ſo daß ganze Bezirke 
ſelbſt mit gutem Ackerboden unfruchtbar geworden ſind. 


Schon 1836 ſagt Riviere*): „Als der Diſtrict le Bocage in der Ven- 
dee noch bewaldet war, litten Felder und Wege an Ueberfluß von Waſſer. 
Seit 1808 entſtand eine faſt allgemeine Entwaldung, und ſeit dieſer Zeit ent- 
behren die Aecker oft des wohlthätigen Regens, und Quellen und Brunnen 
geben nur ſparſam Waſſer.“ 


Vor 1821 beſaß die Provence einen Reichthum an Quellen und Bächen. 
1822 erfroren ſämmtliche Oelbäume, die in ſolcher Menge angepflanzt waren, 
daß fie förmliche Wälder bildeten, und es entſtand die Nothwendigkeit, fie um- 
zuhauen. Seit dieſer Zeit verſiegten die Quellen und der Ackerbau ward 
ſchwierig. 

In Cairo in Unterägypten regnete es früher ſehr ſelten, nur in 3 — 4 Jah⸗ 
ren einmal. Seitdem aber der Paſcha 20—30 Mill. Bäume hat anpflanzen 
laſſen, zählt man dort 30 — 40 Regentage jährlich. Umgekehrt iſt es in Dber- 
ägypten. Bis zum Anfange dieſes Jahrhunderts regnete es dort nicht gerade 
ſehr häufig, der Regen war jedoch auch keine Seltenheit. Seitdem aber die die, 


*) Compt. rend. pag. 358. 
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Höhen bedeckenden Dattelpalmen umgehauen worden ſind, regnet es faſt gar 
nicht mehr, und in Folge deſſen ſind Felder und Wieſen vertrocknet. 

Als ein Beweis für das Gegentheil ſind hier einzelne Strecken von Eng— 
land anzuführen, das zwar faſt vollkommen ſeiner Waldungen beraubt iſt und 
in Folge deſſen auch an unfruchtbarem Boden mehr als Ueberfluß hat, in ein— 
zelnen Diſtricten aber doch außerordentlich fruchtbar iſt. Hier wirken bei der 
Nähe des Meeres zwei Urſachen. Einmal iſt es in England Sitte, die Grund— 
ſtücke und Felder mit lebendigen Hecken und Zäunen zu umgeben letwas, das 
dem Lande einen ungemein lieblichen Anblick giebt), andererſeits düngt auch 
der intelligente engliſche Landwirth feinen Acker beſſer, als vielleicht alle an- 
deren Nationen und macht ihn ſo fähiger, die Feuchtigkeit unmittelbar aus der 
Luft aufzuſaugen. Beides ſind Fingerzeige für uns, bei denen wir jedoch nicht 
vergeſſen dürfen, daß nur die Nähe des Meeres es erlaubte, daß der fehlende 
Wald einiger Maßen durch dieſe Maßregeln erſetzt werden konnte. 

Ausgezeichnete und ſchlagende Thatſachen führt Bouſſingault“) aus 
Amerika an. Der Verfaſſer trägt um ſo weniger Bedenken, dieſe hier etwas 
ausführlicher mitzutheilen, weil dieſe Angaben wirklich ſchlagend beweiſen, daß 
die Wälder die atmoſphäriſchen Niederſchläge und den Lauf der Flüſſe, ſowie 
das Niveau der ſtehenden Gewäſſer reguliren. Bouſſingault ſammelte dieſe 
Beobachtungen an Seen, die keinen Abfluß hatten, und deren Steigen und 
Sinken ſich genau während einer langen Reihe von Jahren nach der Größe 
und Ausdehnung der in ihrer Nähe gelegenen Waldungen richtete. 

In Venezuela liegt das rings von Bergen umgebene fruchtbare Thal 
Aragua. Als Humboldt im Jahre 1800 dieſes Thal beſuchte, hatten die Ein— 
wohner mit Erſtaunen ſeit mehr als 30 Jahren eine immer größere Abnahme 
ihres in der Mitte des Thales gelegenen Sees bemerkt, der noch größer, als 
der See von Neuchatel angegeben wird. Im Jahre 1555 hatte Oviedo be— 
ſtimmt aufgezeichnet, daß Neu-Valencia (Nueva Valencia) nur eine halbe 
Stunde vom See entfernt liege. Humboldt fand dafür 1800 eine Entfer- 
nung von 1½ Stunde. Doch auch an anderen Merkmalen zeigte ſich das Zu— 
rücktreten des Sees ganz deutlich. Kleine, vom See entfernt liegende Hügel 
trugen jetzt noch den Namen von Inſeln, den ſie früher mit Recht geführt hat— 
ten; die ſie umgebenden Ländereien waren außerordentlich fruchtbar. Schon 
1796, vier Jahre vor Humboldt's Ankunft, waren neue Inſeln erſchienen, 
und eine kleine Feſtung, die früher Inſel war, war zur Halbinſel gewor— 


) Annal. de chim. et de phys. tom. 64. 


26 Regulirung der atmoſphäriſchen Niederſchläge. 


den. Alle Einwohner nahmen damals einen unterirdiſchen Ausfluß nach dem 
Meere an. Humboldt fand dieſe Annahme aber nirgends beſtätigt und er— 
kannte den Grund ſehr bald, nachdem er erfahren, daß ſeit den letzten 30 Jah- 
ren ein großer Theil der das Thal begrenzenden Wälder niedergeſchlagen wor— 
den ſei. — 20 Jahre darauf beſuchte Bouſſingault das Thal. Jetzt war die 
Beſorgniß der Bewohner eine andere geworden. Das Waſſer hatte nicht nur 
aufgehört, ſich zu vermindern, ſondern ſeit einiger Zeit griff der wachſende See 
ſchon unerbittlich in die Eigenthumsrechte der Einwohner ein. Wo vor Kur- 
zem noch Baumwollenpflanzungen herrlich gediehen, da rauſchte jetzt das Waſ— 
ſer; auf einer neu angelegten Straße konnte man nur mit Kähnen fahren, und 
die erſt 1796 aufgetauchten Inſeln waren jetzt der Schifffahrt als Untiefen ge- 
fährlich. Was hatte aber dieſe mächtige Veränderung bewirkt? In dieſen 
20 Jahren hatte ſich das Land von Spanien losgeriſſen, die Sclaven hatten 
ſich erhoben, blutige Kämpfe waren geliefert, und die Bevölkerung bedeutend 
geſchwächt worden. Während dieſer Zeit hatte aber die Tropenſonne bedeu⸗ 
tende Waldungen hervorgezaubert, und dieſe hatten allein ein Steigen des 
Sees bewirkt; denn während das Bett jedes Fluſſes und Baches früher mehr 
als ſechs Monate trocken war, war es jetzt faſt ſtets mit Waſſer gefüllt. 

Neu⸗Granada hat auf feinen 6— 9000 Fuß hohen Hochebenen eine mitt- 
lere Temperatur von 14— 16 Grad Celſ., alſo der Italiens ähnlich. Das 
Thal Ubate liegt hier in der Nachbarſchaft von zwei Seen, die vor ungefähr 
80 Jahren nur einen einzigen ausmachten. Die Einwohner ſahen das Waſſer 
nach und nach abnehmen, und wo vor 30 Jahren noch die Wellen ſpülten, 
da wogten jetzt die üppigſten Kornfelder. Die älteſten Jäger des Landes und 
die Gemeindearchive beſtätigten Bouſſinggault's Vermuthung, daß ſeit dieſer 
Zeit bedeutende Waldungen verſchwunden ſeien. Die Ausrodungen dauerten 
noch fort, und der See nahm, obgleich langſamer, fortwährend ab. 

Oeſtlich von Ubate liegt in gleicher Meereshöhe der See Fuquené. Vor 
200 Jahren giebt der damalige Biſchof Don Lucas Fernandes de Piedrahita 
von Panama — ein Schriftſteller, der ſich in ſeinen Werken durch faſt pedan⸗ 
tiſche Genauigkeit in Längenbeſtimmungen auszeichnet — dem See 10 Meilen 
Länge und drei Meilen Breite. 1790 nahm ein Ingenieur Dr. Roulin einen 
Plan von dieſem See auf und beſtimmte feine Länge auf 1½ Meile und feine 
Breite auf 1 Meile. — Als Bouſſingault den See beſuchte, war dieſer wieder 
kleiner geworden, denn ein Dorf, das auf dem Plane in der Nähe des Sees 
angegeben war, befand ſich jetzt / Meile davon entfernt. Früher verſchaffte 
man ſich aber zu Fouquené leicht Holz, die Höhen waren ringsum mit Wald 
bedeckt; jetzt war dies ſchwierig, denn faſt aller Wald war verſchwunden; die 
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Benutzung der Salzquellen von Taoſa und Ennemocon war die Urſache des 
ſchnellen Umſchlagens der Wälder geweſen. 

Andere Seen, die in gleicher Meereshöhe und nicht weit davon entfernt 
unter gleichen geognoſtiſchen Verhältniſſen lagen, waren dagegen unverändert 
geblieben. Der See Tota liegt circa 12000 Fuß hoch. In dieſer Höhe ver— 
ſchwinden die Pflanzen faſt ganz, und nur hier und da wachſen einzelne Grä— 
ſer zwiſchen den Sandſteinfelſen zerſtreut. Piedrahita gab dem faſt zirkelrun⸗ 
den See, als er ihn 1652 beſuchte, einen Durchmeſſer von 2 Meilen, auch be- 
ſchreibt er eine Eigenthümlichkeit des Sees, die er jetzt noch hatte. Nach den 
Traditionen der Indianer wird dieſer See von einem Ungeheuer bewohnt, das 
ſich von Zeit zu Zeit aus dem Waſſer erhebe, einen Strudel bilde und die auf 
einem hart am See gelegenen Wege befindlichen Menſchen und Thiere durch 
die entſtandenen Wellen an ſich reiße. Glaubwürdige Perſonen ſagten auch in 
der That aus, daß fi) mitten auf dem See von Zeit zu Zeit ein großer Waſ— 
ſerberg bilde, der beim Zurückfallen eine ſolche Bewegung des Sees veranlaſſe, 
daß die Wellen dann plötzlich die am See ſich hinziehende Straße überſchwem⸗ 
men. Dieſe Erſcheinung, die ſich beim Genfer See ebenfalls findet, hat ihren 
Grund höchſt wahrſcheinlich in der vulkaniſchen Natur des Landes. 1652 ſchon 
ging der Weg hart am Ufer vorbei, 1652 war ſchon dieſelbe Lebensgefahr 
vorhanden; aber dafür iſt auch die Gegend noch ſo wild wie vor 200 
Jahren. 

Doch auch in bebauten Gegenden hat man dieſelbe Beobachtung gemacht. 
In Quito liegt in einer Höhe von 8000 Fuß der See San Pablo. Obgleich 
in dieſer Höhe Roggen nnd Mais nicht mehr reifen, fo giebt es doch noch viele 
Hafer- und Kartoffelfelder, ſowie fruchtbare Wieſen, auf denen bedeutende 
Schafheerden weiden. Alles deutet darauf hin, daß der See ſchon vor der Er- 
oberung Peru's, als noch die Inka's das Land beherrſchten, dieſelbe Ausdeh— 
nung hatte. Ebenſo unverändert iſt aber auch nach allen Berichten die Umge⸗ 
gend geblieben. Schon zur Zeit der Inka's war fie holzarm, und die einzige 
Veränderung, die mit ihr vorgegangen, iſt vielleicht die, daß ſtatt der früheren 
Lamaheerden jetzt Schafe auf den Wieſen weiden. Ein Sinken des Sees iſt 
niemals wahrgenommen worden, und ein Weg, auf dem bei der Eroberung 
eine Abtheilung Spanier an den See kam, berührt heute noch wie damals 
das Ufer. 

Daſſelbe iſt in Afien von Humboldt beobachtet worden. Dieſelben Beob- 
achtungen machte Sauſſure *) in der Schweiz am See von Neufchatel, Brienne 
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und am See Morat. Sauſſure behauptet, dieſe drei nicht weit von einander 
entfernten Seen hätten vor der Entwaldung der umliegenden Berge nur einen 
See zuſammengebildet. 

Zum Schluſſe noch die beiden Extreme in einem und demſelben Klima, faſt 
in einem und demſelben Lande. Wenn man von Panama ſübdlich reift nach 
der Bai von Cupica, nach den Provinzen de San Buenaventura, Choco, Es- 
meralda, ſo berührt man dichte Wälder von zahlreichen Flüſſen und Bächen 
benetzt. Hier iſt der Einfluß der dichten Waldungen auf die Feuchtigkeit ſo 
groß, daß man ſagt, es gäbe im Inneren von Choco keinen Tag, an dem es 
nicht regnete. Damit die Straßen nicht ganz und gar den Moräſten gleichen, 
iſt man dort genöthigt, zwei- bis dreihundert Ellen breite Lichtungen in den 
Wald zu hauen, damit wenigſtens einiger Maßen der Boden austrocknen 
könne. Das Gegentheil findet man nach Payta zu. Hier iſt der Boden ſandig 
und trocken, die Cultur faſt todt. Als Bouſſing ault dieſe Gegend bereiſte, hatte 
es während ganzer 17 Jahre nicht geregnet, und in der ganzen Wüſte von 
Sachura bis Lima iſt der Regen eben ſo ſelten wie die Bäume. 


Nach dieſen Beiſpielen wird es kaum noch weiterer Thatſachen für 
den Beweis bedürfen, in wie hohem Grade die Wälder auf den Feuchtig— 
keitszuſtand eines Laudes und auf den normalen Waſſerreichthum der 
ſtehenden und laufenden Gewäſſer einwirken. Da, wo der Menſch in 
blinder Vermeſſenheit dieſen Einfluß mit frecher Hand vernichtet, giebt 
es nur Tod und Verderben, da, wo er ihn beſonnen regelt, Leben und 
Gedeihen. 

Es fehlt indeſſen nicht an Solchen, welche die Wichtigkeit mit Wald 
beſtandener Flächen, beſonders auf den Höhen der Gebirge, für die Feuch— 
tigkeit und Waſſermenge vollkommen zugeben, die Hauptwirkung aber 
nicht in den Bäumen, nicht in deren Waſſerdampf ausſcheidenden Blät- 
tern, nicht in der dadurch bewirkten niederen Temperatur, ebenſo wenig in 
den Mooſen und all' den erwähnten Factoren ſuchen, ſondern die vorhan— 
denen Sümpfe und Moore in den flachen Geſenken, Wannen und Pla- 
teaus der Gebirge als die unverſiegbaren Brunnen für die zahlloſen Bäche 
gebirgiger Gegenden bezeichnen. Dieſe Sümpfe, ſagt man, ſeien Schwäm⸗ 
men zu vergleichen, welche das Waſſer vom Regen, Schnee und Thau 
aufſaugten, feſthielten und bei trocknem Wetter und Dürre die verſiegenden 
Flüſſe mit ihrem Ueberfluſſe ſpeiſten. Durch die Entwäſſerung erfolge ein 
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plötzliches Ablaufen des Waſſers, das jene großen Nachtheile faſt einzig 
und allein mit ſich führe. 

Mir find nicht geneigt, die Bedeutung derartiger Waſſerreſervoirs 
für einen normalen Stand der laufenden Gewäſſer zu unterſchätzen, doch 
können wir nicht geſtatten, daß man der neueren Forſtwirthſchaft deshalb 
einen Vorwurf gemacht, weil ſie darauf ausgeht, jene Moore und Sümpfe 
allmälig auszutrocknen und das neugewonnene Areal in Wald zu ver— 
wandeln. Ueberall da, wo dem Abfluſſe des Waſſers Hinderniſſe in den 
Weg treteu, wird ſich das letztere anſammeln und eine größere Ober— 
fläche einnehmen. Da ſich nun die Verdampfung des Waſſers ſtreng 
darnach richtet, wie viel Oberfläche der Luft dargeboten wird, ſo geht ge— 
rade durch die Verſumpfung ein großer Theil des Quellwaſſers den Bächen 
und Flüſſen verloren, der bei geregeltem Abfluſſe in einer ſchmäleren Rinne 
erhalten geblieben wäre. Durch die vermehrte Waſſerverdampfung der ſum— 
pfigen Flächen wird ferner die Temperatur in höherem Grade vermindert, 
als wenn auf derſelben ausgetrockneten Fläche ein friſcher Wald empor— 
wächſt, und iſt es zumal auf ausgedehnten Gebirgsplateaus einzig und 
allein durch die Entſumpfung derartiger Flächen gelungen, die Durch— 
ſchnittstemperatur ſo zu ſteigern, daß die Feld- und Forſtwirthſchaft zu 
dem Anbaue ſolcher lohnenden Pflanzen vorſchreiten durfte, welche früher 
nicht zur Reife gebracht werden konnten. 

Den Vorwurf, daß die natürlichen Zuſtände durch Entſumpfungen 
nachtheilig verändert worden ſeien, hat neuerdings Geh. Rath v. Ber— 
lepſch treffend widerlegt, indem er auf die Lagerung der meiſten Gebirgs— 
moore aufmerkſam macht: „Die darin aufgefundenen Holzlager führen 
zu der Vermuthung, daß vor Jahrhunderten und Jahrtauſenden zur 
Zeit, als die Bäume vom Alter und vom Sturme dahin geſtürzt wurden, 
ein Bodenzuſtand vorhanden war, der dem Wachsthum dieſer Bäume zu— 
ſagte. Der Boden mußte nach den unveränderlichen und noch jetzt be— 
ſtehenden Geſetzen der Natur frei von ſtagnirendem Waſſer geweſen ſein, 
weil dieſes die Baumbegetation verhindert haben würde. Die auf die 
Holzſchichten folgenden Torflager, aus Sumpfgewächſen gebildet, ſcheinen 
dieſe Vermuthung zu beſtätigen, denn von da an hört die maſſenhafte 
Auflagerung größerer Bäume auf. Iſt dieſe Schlußfolgerung richtig, ſo 
wären die an den Abhängen und am Fuße des Gebirges befindlichen 
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Sümpfe weſentlich dadurch entſtanden, daß die einſt ungehindert abflie- 
ßenden Quellwaſſer durch die umgeſtürzten Bäume bei geringem Gefälle 
in ihrem Laufe gehindert wurden, dadurch aber Stagnation entſtand, welche 
das Entſtehen der Sumpfvegetation ermöglichte. In der That findet man 
auch bei ſtärkerem Gefälle keine bedeutenden Sümpfe. 

Ebenſo wenig wie die Entwäſſerung des Oderbruches und die Aus— 
trocknung des Harlemer Meeres von nachtheiligen Folgen begleitet gewe— 
ſen iſt, ebenſo wenig wird man ſchädliche Einflüſſe auf die Feuchtigkeits⸗ 
verhältniſſe in den Gebirgsforſten Bayerns, Würtembergs, in Baden, 
Sachſen, Großherzogthum Heſſen und am Harze zu erwarten haben, wo 
man ſchon ſeit Jahren bemüht geweſen iſt, die ſogenannten „Mooſe“ zu 
entfernen. Ueberall, wo eine rationelle Forſtwirthſchaft das neu gewonnene 
Areal zum Heranwachſen eines kräftigen Waldes benutzt, iſt vielmehr eine 
Beſſerung der klimatiſchen Zuſtände zu erwarten. 

Ehe wir den Einfluß des Waldes auf Klima und Feuchtigkeit ver— 
laſſen, haben wir ausdrücklich hervorzuheben, daß nur eine angemeſſene 
Vertheilung — wir werden ſpäter verſuchen, den Procentgehalt zur Ge— 
ſammtoberfläche feſtzuſtellen — geeignet iſt, je nach den localen Verhält- 
niſſen den Extremen der Feuchtigkeit und der Dürre entgegenzuwirken. 
Iſt ein zu großer Theil der Oberfläche mit Wald bewachſen, ſo wird ſich 
ein zu hoher Grad der Feuchtigkeit und rückwirkend eine Verminderung 
der Tageswärme bemerkbar machen, welche ebenſo ihre Schattenſeiten hat, 
wie jene nur ſelten von den heftigſten Regengüſſen unterbrochene Dürre, 
die ſich in waldarmen Gegenden zeigt. Bei einem Lande von großer 
Ausdehnung genügt es ferner nicht, daß auf dem Gefammt-Xreal eine 
durchſchnittliche hinreichende Waldmenge vorhanden ſei, ſondern es kommt 
auch darauf an, daß in der Vertheilung nach Provinz und Bezirk eine 
möglichſte Gleichmäßigkeit herrſcht. So hätte Preußen mit durchſchnittlich 
26 % Waldboden jedenfalls noch Wald genug, und brauchte für das 
ganze Land klimatiſche Nachtheile nicht zu fürchten. Specialiſirt man 
aber nach den Provinzen, jo hat Rheinpreußen mit 35% Waldboden 
Ueberfluß, Provinz Sachſen mit 16% Mangel, und wird man ſchwerlich 
behaupten wollen, daß das günſtigere Verhältniß in den Rheingegenden 
in allen einzelnen Fällen bis zur Elbe zurückwirken könne. Die Provinz 
Sachſen würde längſt traurige Erfahrungen gemacht haben, wenn ihr 
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nicht die Wälder des Thüringer Waldes und des Harzes als die letzten 
Höhen dieſes Theiles der norddeutſchen Ebene einigen Erſatz leiſteten. 

Endlich darf man nicht vergeſſen, daß der Wald alle die genannten 
wohlthätigen Einflüſſe nur ſo lange ausüben kann, als er ſich in ſeiner 
ganzen Friſche und Fülle zeigt. 

Ein mit vielen Blößen verſehener, öder Holzgrund wird die Ver— 
richtungen nicht vollſtändig ausführen können, die ihm die Natur über— 
tragen hat. So wird der Wald, der viele Blößen zeigt, nicht im Stande 
ſein, die Temperatur zu reguliren. Bei Tage erwärmen ihn dann die 
Sonnenſtrahlen ebenſo ſehr, wie das Feld und entziehen ihm ſeine Feuch— 
tigkeit; des Nachts ſtrahlt er ebenſo ſehr Wärme aus, wie alle anderen 
nur mit Gras oder kleineren Pflanzen bewachſenen Stellen, da das ſchützende 
Blätterdach fehlt. — Ebenſo wenig wird auch ein mit dürrem kränklichen 
Holz beſtandener Forſt vermögend ſein, durch ſeine Blätter ſoviel Waſſer— 
dampf abzuſchneiden, als ein friſcher, kräftiger Wald; die Winde werden 
ihn leicht durchdringen und ſeine Feuchtigkeit mit fortführen. Iſt aber 
dieſe verſchwunden, ſo hört auch die Urſache auf, die eine mit Waſſer— 
dampf gefüllte Wolke zum Niederſchlagen ihrer Feuchtigkeit als Regen 
zwingt. — Durch die Macht der bis auf den Boden dringenden Sonnen— 
ſtrahlen wird der Schnee überall zu gleicher Zeit geſchmolzen, und eine 
ſolche Holzſtrecke wird keineswegs die Größe der Frühjahrsüberſchwem— 
mungen hindern. Dagegen werden aber auch die Quellen in der Umge— 
bung ſich immer mehr dem Verſiegen nähern, und der Bach, der einem 
ſolchen Walde ſein Entſtehen verdankt, wird während der Sommermonate 
meiſt ein trocknes Bette zeigen. — Ein nicht geſchloſſener Wald wird 
ferner dem Andrange der Winde nicht widerſtehen können, und der Be— 
ſitzer wird ſeine Nachläſſigkeit durch das Niederſchlagen ſeiner Bäume 
büßen müſſen. Aber nicht blos dieſer, ſondern auch ſeine Nachbarn leiden 
dabei; denn der frei hindurchſtreifende Südwind findet keinen Widerſtand; 
er trifft auf keine an Waſſerdampf reiche Atmoſphäre, ſondern ſättigt ſich 
damit auf Koſten der Felder und Wieſen. Der Nordwind wird dagegen 
nicht ſäumen, von der anderen Seite den Wald anzugreifen und durch 
ſeine Kälte verheerend auftreten. 

Es darf endlich nicht befremden, wenn mit der Verminderung der 
kleinen Waſſerläufe die große Pulsader des Verkehres, der mächtige Strom, 
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an Waſſerfülle ſtetig abnimmt, um nach den eingetretenen Regengüſſen 
plötzlich entfeſſelt ſeine Ufer zu überſchreiten und nach den angerichteten 
Verheerungen ebenſo ſchnell wieder in das vorige Niveau zurückzuſinken, 
nachdem durch den abgeſetzten Schutt und Schlamm die frühere Fahr— 
ſtraße vernichtet worden iſt. 

Dies dürfte in kurzen Umriſſen der Zuſtand eines Landes ſein, das 
vielleicht auf ſeiner Oberfläche mehr Wald beſitzt, als bei gutem Beſtande 
nöthig wäre, deſſen Wälder ſich aber einer ſo geringen Pflege und Cultur 
erfreuen, daß ſie die ihnen von der Natur übertragenen Verrichtungen 
nicht gehörig erfüllen können. Ein großer, vernachläſſigter Wald wirkt 
vielleicht weniger, als ein kleiner, gut gepflegter, und manches Land würde 
ſich wohler befinden, wenn, nachdem noch mancher Acker gerodet worden 
wäre, aller der Holzeultur unterworfene Boden ſich der möglichſt RR 
Pflege erfreute. 


IV. 


Rückwirkung auf die Geſundheit der Bewohner 
und die Fruchtbarkeit des Bodens. 


Die Statiſtik hat uns in der neueſten Zeit nach den Unterſuchungen 
von Quetelet intereſſante Data über die Lebensdauer der verſchiedenen 
Berufsklaſſen verſchafft. Wenn in den großen Städten jährlich von vier— 
und zwanzig Menſchen einer, auf dem Lande aber nur von vierzig Men— 
ſchen einer ſtirbt, ſo müſſen wir die Urſache dieſes für die Städte höchſt i 
ungünſtigen Verhältniſſes nicht blos in der ungenügenden Beſchaffenheit 
der Wohnungen, der Kleidung, Nahrung und in der entnervenden Le— 
bensweiſe der Städtebewohner, ſondern auch im Mangel der die Luft 
immer geſund erhaltenden Waldungen ſuchen. Der Ausfall zwiſchen 
Geburten und Todesfällen wird in den großen Städten durch den immer 
erneuten Zuzug vom Lande wieder erſetzt, der Geſundheitszuſtand in den 
Städten iſt nur ausnahmsweiſe befriedigend. Die Stellungen zum Mi— 
litair liefern faſt überall aus den Städten weit mehr ſchwächliche, lang— 
aufgeſchoſſene und zum Kriegsdienſte untaugliche Leute, als vom Lande. 
Das Landvolk wird daher nicht mit Unrecht als der Kern des phyſiſchen 
Wohls einer Nation betrachtet, und da wir wiſſen, daß in vieler Hinſicht 
die Ernährung des Landvolkes eine unbefriedigendere iſt, als die des 
Stadtbewohners, ſo ſind als die Urſachen für die größere phyſiſche Kraft 
der Landleute nur die abhärtende Arbeit und der Aufenthalt in freier 
Wald- und Feldluft zu betrachten. 

Eine Erklärung dieſer Beobachtungen bietet keine Schwierigkeiten, 
obgleich wir damit beginnen müſſen, ein vielfach und ſelbſt in Fachſchriften 
verbreitetes Vorurtheil zu bekämpfen, nämlich den Einfluß der Wälder 
auf den Sauerſtoffgehalt der Luft. 

Rentzſch, der Wald. 3 
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Die Regulirung der Beſtandtheile der Luft iſt der Pflanzenwelt, 
ganz beſonders aber ihrer großen Blätterzahl wegen den Bäumen über— 
geben. Unſere athmoſphäriſche Luft beſteht aus 79 Theilen Stickſtoff 
und 21 Theilen Sauerſtoff, einer unbeſtimmten Menge Waſſerdampf, 
% — ½ Kohlenſäure und aus Spuren von Ammoniak und anderen 
Stoffen. Durch das Einathmen der Menſchen und Thiere, durch un— 
ſere Feuerungen und Fabriken, durch das Verweſen der vielen organi— 
ſchen Subftanzen, durch das Anziehen des Sauerſtoffes von Seiten der 
meiſten Erd- und Geſteinsarten (Oxydationsproceß) werden täglich ſolche 
Maſſen von Sauerſtoff verbraucht, und wird täglich ſo viel Kohlenſäure 
entwickelt, daß endlich der ungeheure Sauerſtoffvorrath der Erde zu Ende 
gehen würde, wenn die Natur die Ausgleichung nicht der Pflanzenwelt 
übertragen hätte. Die Pflanzen beſitzen das Vermögen, die aus 27% Koh— 
lenſtoff und 73% Sauerſtoff beſtehende Kohlenſäure theils im Waſſer 
gelöſt durch ihre Wurzeln, theils unmittelbar durch die Spaltöffnungen 
ihrer Blätter aufzunehmen, den Kohlenſtoff und wahrſcheinlich auch einen 
kleinen Theil des Sauerſtoffes zu ihrem Wachsthum zu verwenden, den 
überflüſſigen Sauerſtoff aber beſonders unter Einwirkung des Sonnen— 
lichtes wieder an die Atmoſphäre abzugeben. So wußte die Natur durch 
das einfachſte Mittel das Großartigſte zu leiſten. Ihrer Blättermaſſe 
wegen iſt dieſe Verrichtung beſonders den Bäumen, und daher dem 
Walde, übertragen, obgleich alle anderen Pflanzen ſich bei dieſem Kreis— 
laufe thätig zeigen. — Es würde nun ſehr nahe liegen, zu meinen, daß 
bedeutende Waldausrodungen in einem Lande eine andere Zuſammen— 
ſetzung der Luft bewirken müßten. Die ſorgfältigſten Unterſuchungen 
haben dies aber nicht ergeben, ſondern vielmehr dargethan, daß überall, 
wo man auch die Luft unterfuchte, eine gleiche Zuſammenſetzung gefunden 
ward. Es müſſen alſo andere Urſachen dennoch eine Ausgleichung her— 
vorzubringen im Stande ſein. Die Luft beſitzt nämlich in viel höherem 
Grade, als das Waſſer, die Fähigkeit, ihr geſtörtes Gleichgewicht wieder 
herzuſtellen, d. h. eine irgendwo vorhandene Ungleichheit der Zuſammen— 
ſetzung oder der Wärme möglichſt auszugleichen. Geſchieht das Letztere 
auf eine für uns wahrnehmbare Weiſe, ſo nennen wir dies Wind. Eine 
einmal in Bewegung geſetzte Luftſchicht bringt eine andere in Bewegung, 
und ſo wird auch in weiten Fernen die Luft eine gleiche Zuſammenſetzung 
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haben oder nur ſolche Unterſchiede zeigen, die für unſere Inſtrumente zu 
fein ſind. So hat die Luft der Sahara dieſelbe Zuſammenſetzung wie die 
auf deutſchem Grund und Boden, trotzdem daß dort auf einer Fläche von 
60 80,000 Qu. Meilen die Pflanzenwelt nur auf einige kleine Oaſen 
beſchränkt iſt. Daher erweiſt ſich auch, ſo viel man jetzt darüber entſchei— 
den kann, die hier und da verbreitete Meinung als eine falſche, daß die 
Ausrodung der Wälder die Luft verſchlechtern und dadurch bösartige, an— 
ſteckende Krankheiten, z. B. die Cholera, erzeugen könne. Daſſelbe gilt 
auch von der dem Landmanne wohl bekannten Krankheitserſcheinung der 
Pflanzen, die mit den Namen: Lohe, Mehl- oder Mühlthau, bezeichnet 
wird, und die der Verfaſſer manchen intelligenten Landwirth als eine 
Folge der Ausrodung der Wälder hat hinſtellen hören. Neuerdings hat 
man die Urſache der Kartoffelkrankheit in der durch Ausrodung der Wäl— 
der verſchlechterten Luft erblicken wollen, und war man ſehr verlegen, als 
in den letzten Jahren dieſe Krankheit faſt verſchwand, ohne daß ſich die 
Anzahl der Wälder vermehrt hatte. Es kann hier nicht der Ort ſein, alle 
die Vermuthungen anzuführen, die zur Erklärung dieſer Erſcheinung auf— 
geſtellt worden ſind, es möge nur die Verſicherung genügen, daß ſie bis 
jetzt durch die Ausrodung der Wälder noch nicht bewieſen worden ſind. 
Daß aber die Geſammtmaſſe der Waldungen eines ganzen Erdtheiles oder 
der ganzen Erde auf den Geſundheitszuſtand der Menſchen vom weſent— 
lichſten Einfluſſe iſt; wird Niemand beſtreiten; nur darf man dies nicht 
an örtliche Verhältniſſe und Veränderungen binden. 

Ein weſentlicher Unterſchied in der Zuſammenſetzung der reſpirabeln 
Gaſe findet ſich aber doch zwiſchen der Stadt- und Landluft. Die Luft, 
die ſich in den größeren Städten findet, wird verſchlechtert durch den Rauch 
und Ruß, den Fabriken und Oefen entwickeln, durch die mehr oder weni— 
ger ſchädlichen Gaſe der Gewerbe, z. B. der Gerberei, Seifenſiederei, der 
Schlachthäuſer u. ſ. w., durch die faulenden Stoffe der Cloaken und Ab— 
zugscanäle. Die engen Gaſſen mit ihren hohen Häuſern hindern die Ven— 
tilation und durch das Anſammeln dieſer den menſchlichen Reſpirations— 
organen ſchädlichen Stoffe wird eine Luft erzeugt, die zwar bei der Ele— 
mentaranalyſe des Chemikers dieſelbe Quantität Sauerſtoff giebt, nichts 
deſto weniger aber dem Stoffwechſel des Blutes beim Athmungsproeeſſe 
nur wenig dienlich ſein kann. Der Pflanzenwelt und ihres größeren 
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Volumens wegen vorzugsweiſe den Bäumen des Waldes ward von der 
Natur die Aufgabe geſtellt, alle derartigen ſchädlichen Stoffe, die ſich dann 
ſämmtlich in die binären Verbindungen des Waſſers, der Kohlenſäure 
und des Ammoniaks zerlegen, in ſich aufzunehmen und die Luft zu rei— 
nigen. Die Waldluft iſt allerdings geſünder, weil fie alle derartigen 
Miasmen ſofort in brauchbare Gaſe umwandelt, nur darf man nicht über— 
ſehen, daß im Walde ſelbſt alle jene Urſachen fehlen, und iſt es kaum er— 
laubt, in überſchwenglicher, wenn auch gut gemeinter Weiſe das Fehlen 
der Waldungen für die ſchlechte Luft der großen Städte verantwortlich 
zu machen. 

Hier helfen wir uns vielmehr damit, daß wir den Wald durch Pro— 
menaden und Gärten in die Stadt verpflanzen, und iſt die hohe, cultur— 
hiſtoriſche Bedeutung dieſes Schrittes gewiß nicht zu unterſchätzen. Wie 
ſich Paris nicht mehr mit dem Boulogner Wäldchen begnügt, ſondern 
innerhalb der Banlieue parkähnliche Promenaden anlegt, wie New -Yorf 
einen großartigen Centralpark erhält: ſo umgiebt ſich Wien nach dem 
Niederreißen der inneren Feſtungswälle mit einem grünen Promenaden— 
gürtel, ſo hat man in Berlin und Brüſſel, in Leipzig und Dresden, ja 
faſt in jeder Mittelſtadt Deutſchlands innerhalb der Städte oder wenig— 
ſtens in deren nächſter Nähe durch Alleen, Promenaden und Gärten dafür 
geſorgt, daß wenigſtens ein zweckmäßiges Surrogat für den fehlenden 
Wald geſchaffen werde. Leider waren die Anlagen nicht allemal zweck— 
entſprechend. Nicht in die Straßen und Gaſſen der Städte gehören die 
Bäume, die hier nur der Luft und dem Lichte den Weg verſperren und die 
vorhandenen Feuchtigkeiten vermehren helfen, ſondern auf die freien Plätze 
und in die nächſten Umgebungen der Städte. 

Der eigentliche hygieniſche Werth der Waldungen beſteht vielmehr 
in der bereits erwähnten Regulirung der Wärme und der Feuchtigkeit. 
Solche Gegenden, die nicht durch Gebirge oder Wälder gegen die Gewalt 
der Winde geſchützt find, unterliegen auffallend ſchnellen Temperaturver⸗ 
änderungen. Solche plötzliche Abwechſelungen — ſelbſt in Leipzig, alſo 
in dem reich bewaldeten Sachſen, fand nur im December 1856 in der Zeit 
von 48 Stunden ein Unterſchied von 10» Kälte bis auf 10° Wärme, alſo 
20° jtatt —*) wirken auf unſere durch Cultur, Erziehung, fremde Genüſſe 


*) Der Temperaturwechſel war nur durch ein plötzliches Umſchlagen des Windes 
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und nicht naturgemäße Lebensart doch verweichlichte Natur ſtörend ein 
und erzeugen mehr oder weniger Krankheiten. Hier wird in der Regel 
der Städtebewohner, weil er ſich nicht abgehärtet hat, härter betroffen, als 
der Landmann. 

Die plötzlichen Temperaturwechſel, die durch die baumloſen Steppen 
von Norden und durch das ſchwarze Meer von Süden in der Krimm 
weſentlich begünſtigt werden, haben mindeſtens dreimal ſo viel Soldaten 
durch Krankheiten weggerafft, als die feindlichen Kugeln trotz des erbit— 
tertſten Kampfes vermochten. 

Ganz abgeſehen von dem plötzlichen Wechſel der Wärme und Kälte, 
ſind auch die Winde in einem von Wäldern entblößten Lande ihrer 
trocknen, ſcharfen Luft wegen der Geſundheit mehr oder weniger nach— 
theilig. Verrufen iſt in dieſer Hinſicht die Gegend von Madrid, das, ob— 
gleich in einem warmen Lande, auf einer weiten baumloſen Hochebene 
aus Norden von einer, den größten Theil des Jahres mit Schnee bedeckten 
Gebirgskette eine ſo kalte und ſcharfe Luft erhält, daß der Fremde leicht 
in gefährliche Krankheiten verfällt, wenn er früher an das wärmere Klima 
des übrigen Spaniens gewöhnt war. — Der gefürchtete Samum oder 
Harmattan der Sahara verliert ſeine größte Hitze und dadurch auch ſeine 
austrocknenden Eigenſchaften, ſobald es ihm vergönnt iſt, über größere 
Waldſtrecken zu wehen, die ihm Feuchtigkeit abgeben und ſeine Hitze 
mildern. — Das Gleiche gilt von unſeren Oſtwinden, die ihrer Trockenheit 
und Schärfe wegen von Bruſtkranken ſo ſehr gefürchtet werden. Dieſe 
Luftſtrömungen würden bei uns viel entſchiedener und nachtheiliger auf— 


herbeigeführt worden. Den Zeitungsnachrichten nach trat die erhöhte Wärme beinahe 
einen ganzen Tag früher in Süddeutſchland auf. Wäre aber Deutſchland von Wäldern 
entblößt geweſen, d. h. hätten keine Wälder zuerſt den Nordwind aufgehalten und da— 
durch deſſen Kälte gemindert, wäre dann der wärmere Südweſtwind auch von keinem 
Walde aufgehalten und erkaltet worden, ſo würde höchſtwahrſcheinlich nicht nur auf eine 
größere Kälte eine größere Wärme gefolgt ſein, ſondern es würde auch der Uebergang von 
einem Extrem zum anderen viel ſchneller erfolgt ſein. Wir hätten heute möglicher Weiſe 
12° Kälte, morgen dagegen 12° Wärme gehabt, Temperaturunterſchiede, wie fie in 
gleich kurzer Zeit in waldloſen Ländern gar nicht ſelten ſind. Es kann dem Verfaſſer 
nicht einfallen, feſt zu behaupten, daß es ſo kommen mußte; er wollte blos an dieſem 
einfachen, aus dem Leben gegriffenen Beiſpiele zeigen, welche mannichfache Rolle den 
Wäldern im Haushalte der Natur zugetheilt ſei. 
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treten, wenn ihre Trockenheit, ſowie ihre Kälte nicht weſentlich von den 
Waldungen gemildert würde. 

Es iſt der Satz aufgeſtellt worden: „Je unfruchtbarer der Boden, 
deſto geringer, und je ertragsfähiger der Boden, deſto größer iſt die Sterb— 
lichkeit, und gerade der fruchtbare, gut angebaute Boden hat ſich als der un— 
geſundere erwieſen.“ So iſt auf dem fruchtbaren Kalk- und Baſaltboden die 
Sterblichkeit größer, als auf dem unfruchtbaren Porphyr und der Sand— 
ſteinformation. Die Antwort wird ſicher mit in den Bewaldungsver— 
hältniſſen zu ſuchen ſein. Wo der Menſch einen der Vegetation günſtigen 
geologiſchen Character der Gegend vorfindet, wie auf Kalk- und Baſalt— 
boden, da beginnt er die Cultur des Feldbaues, entfernt er die bis dahin 
ſo üppige Waldung in großer Ausdehnung und ändert hiermit zum 
Schaden des eigenen phyſiſchen Wohles die klimatiſchen Zuſtände. 

Dagegen iſt auch nicht zu verkennen, daß niedrig gelegene, ſumpfige 
Waldungen zumal in heißen Ländern (für unſere Breiten nur in der 
wärmeren Jahreszeit) der Geſundheit äußerſt gefährlich ſind, weil ſich 
hier durch die fortwährend ſtatt findende Verweſung der Pflanzen und 
Thierſtoffe Luftarten erzeugen, die mancherlei fieberhafte Krankheits- 
erſcheinungen verurſachen. Solche Waldungen ſollten überall, ſelbſt auf 
Anordnung der Wohlfahrtspolizei, ausgerodet werden. Für uns iſt dies 
aber wiederum ein deutlicher Fingerzeig, daß die Waldungen auf die 
Höhen eines Landes gehören. 

Doch nicht blos für die Geſundheit der Bewohner eines Landes iſt 
die durch eine den Verhältniſſen angemeſſene Vertheilung des Waldes 
bewirkte Regulirung der Luftſtrömungen von weſentlichem Einfluſſe, ſon— 
dern auch für die Fruchtbarkeit. Es braucht nicht erſt darauf hingewieſen 
zu werden, daß Feuchtigkeit und Wärme die erſten Bedingungen für das 
Wachsthum der Pflanzen ſind. Dadurch, daß die Winde von den Wäl— 
dern aufgehalten wurden, trugen dieſe weſentlich zur Feſthaltung und zum 
Niederſchlagen der Feuchtigkeit bei. Ebenſo milderten die Forſten die 
Wärme und die austrocknenden Eigenſchaften der Südwinde, erhöhten 
aber dagegen die Temperatur der kalten Nordwinde. Je heftiger der Wind 
weht, deſto mehr trocknet er den Boden aus. Dies läßt ſich dadurch er— 
klären, daß immer neue Luftſchichten über den Boden hinwehen, die ſich 
auf deſſen Koſten mit Feuchtigkeit ſättigen. Iſt dies allein ſchon nachtheilig 
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für die Landwirthſchaft, ſo wird der Schaden dadurch noch vergrößert, 
daß heftige Winde, die auf ihrem Wege keinen nennenswerthen Wider— 
ſtand gefunden haben, den Boden aushagern und das leichtflüchtige Am— 
moniak, vielleicht das wirkſamſte Düngemittel, mit fortführen. — In 
einem gut beſtandenen Walde ſchützt ein Baum den anderen; man könnte 
auch ſagen: „In einem gut bewaldeten Lande ſchützt ein Wald den an— 
deren.“ Denn ein über eine weite, baumloſe Fläche daher brauſender Wind 
wird nicht nur die Stämme des erſten Waldes, den er trifft, ziemlich hef— 
tig angreifen und manchen Baum niederſchlagen, ſondern auch den Boden 
aushagern, zur Verwilderung geneigt machen, und nachdem die nährende 
Laubdecke fortgeführt worden if}, die ſtehenbleibenden Holzgewächſe aus— 
trocknen und erkälten. Das fahnenförmig verkrüppelte Wachsthum frei 
liegender Wälder iſt oft die Wirkung ſolcher über weite Flächen daher 
brauſender Stürme. Die außerordentliche Gewalt der Meeresſtürme ent— 
ſteht ja nur dadurch, daß ſie auf ihrem weiten Wege keinen Gegenſtand 
treffen, der ihre Gewalt mindert. Auf dem Feſtlande muß eben ein Wald 
den anderen ſchützen, und was heute der Vordermann auszuhalten hat, 
das muß der Hintermann wieder entſchädigen, wenn die Luftſtrömungen 
ihn zuerſt treffen. Was die Luft dem trocknen Boden an Nährſtoffen 
verweigert, ſucht man durch koſtſpielige Düngung zu erſetzen. Es iſt be— 
kannt, daß ein gut gedüngtes Feld nicht nur ſchädlichen Temperaturein— 
flüſſen leichter widerſteht, ſondern auch in erhöhtem Grade die Fähigkeit 
beſitzt, Feuchtigkeit aus der Luft aufzuſaugen. Auf beide Umſtände er— 
ſtrecken ſich aber die Folgen der Waldverwüſtungen. Englands Land— 
wirthe düngen ihre Felder vielleicht am beſten unter allen Ackerbau trei— 
benden Nationen. Die nachtheiligen Einflüſſe der dort im großartigſten 
Maßſtabe ausgeführten Entwaldungen können nur dadurch bei der Nähe 
des Meeres weſentlich gemildert werden. 


Den erkältenden und auch zum Theil austrocknenden Eigenſchaften der 
Winde ſchreibt man in England die Unfruchtbarkeit der Felder da zu, wo ſie 
vom Meere frei über das Land hereinbrechen, ſeitdem die ſchützenden Wälder 
verſchwunden ſind. Es war eine unglückliche Speculation, welche die Wälder 
vollends ausroden oder die vom Sturme bei unvollſtändigem Schluſſe gebro- 
chenen nicht durch neue Pflanzungen erſetzen ließ, weil man meinte, daß der 
Stürme wegen hier Feldbau an ſeinem Platze ſei. Denn nicht blos an dieſen 
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Stellen erntete man wenig oder gar nichts, auch die früher durch jene Wal- 
dungen geſchützten Ländereien wurden unfruchtbar. 

Die Oſtküſte von Holſtein iſt fruchtbar, da die Wälder das Hereinbrechen 
der Seeſtürme hindern; die Weſtküſte dagegen, wo der Nordweſtwind von der 
Nordſee frei über die Haide daherbrauſt, iſt ſteril. Einſt ſtanden auch da reiche 
Waldungen und in deren Schutze wuchſen und gediehen die goldenen Saaten. 


Zu ihrem Wachsthum brauchen die Pflanzen des Feldes und des 
Waldes des Himmels Regen und der Erde Thau. Sollen wir eine 
Schilderung des dürftigſten Pflanzenwachsthums aus jenen Gegenden 
entwerfen, welche mit unverantwortlichem Leichtſinn ihre Waldungen 
niedergeſchlagen haben und mit ihren Ernten dafür büßen müſſen? Brau⸗ 
chen wir noch darauf hinzuweiſen, daß da, wo Monate hindurch kein 
Tropfen befruchtenden Regens fällt, von einem erfreulichen Gedeihen der 
Saaten nicht die Rede ſein kann? Was Roßmäßler, der in anerkennens⸗ 
wertheſter Weiſe die Verbreitung richtiger Anſichten über die Wichtigkeit 
der Wälder ſich zur Lebensaufgabe gemacht hat, über Spanien ſagt, giebt 
ein abſchreckendes Beiſpiel, das in gleicher Weiſe von Deutſchlands ge— 
ſegneten Fluren für immer fern bleiben möge! 


Perſien, einſt mit ſeinen fruchtbaren Ebenen und mit ſeinen Städten und 
Dörfern das geſegneteſte und bevölkertſte Land der Erde, iſt fait zu drei Vier- 
theilen zur Wüſte geworden. Auf Hunderten von Quadrat-Meilen, wie A. 
Hohenſtein ) anführt, erblickt man keinen Baum, nicht einmal eine grüne Fläche; 
zu den Trümmern der weltberühmten, umfangreichen Weltſtädte Suſa, Babylon 
und Perſepolis kann man nur mit Gefahr des Verhungerns gelangen, weil 
der Flugſand weit und breit umherwirbelt; die Gegend von Komanſchah, 
früher das Revier der Gärten genannt, zeigt jetzt gar keine Vegetation mehr, 
kurz, wo vormals Millionen von Bewohnern im Ueberfluſſe lebten, würden 
gegenwärtig wenige Menſchen verſchmachten, wenn fie nicht von fern die Nah- 
rungsmittel mit dahin brächten. Die Luft iſt dabei äußerſt trocken geworden. 
die Bäche ſind verſiegt, Flüſſe ſind faſt gar nicht mehr zu finden; das ganze 
Klima hat ſich total geändert. Das perſiſche Volk des 19. Jahrhunderts, nur 
noch ein Schatten der früheren Größe, iſt übrigens auch in ſeiner Bildung, 
ſeinen Talenten, in Bezug auf Handel, Induſtrie, Wiſſenſchaft und Kunſt all- 
mälig bis zum Verſchwinden herabgeſunken. 


*) A. Hohenſtein, der Wald u ſ. w. (Wien 1869.) 
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Wer wollte noch zweifeln, daß die Menſchheit unmittelbar mit dem 
Klima wie mit der Beſchaffenheit der Bodenoberfläche correſpondirt? 
Wie der Menſch auf der Höhe voller geiſtiger Kraft den unfruchtbaren 
Boden, ſelbſt die vollkommenſte Sandwüſte in blühende Gärten umzu— 
ſchaffen vermag, ſo ſinkt die menſchliche Kraft mit der bewirkten Zerſtörung 
der Bodencultur zur Unbedeutendheit herab! Dies lehrt die Weltgeſchichte 
ſo deutlich, daß es als Wahrheit leicht begriffen werden kann. 

Die Länder der europäiſchen Alpen, Kärnthen und Throl, das ſüd— 
öſtliche Frankreich und die Schweiz ſind ihres ſaftigen und nahrhaften 
Graſes wegen berühmt, doch ſelbſt dieſes Gras, das bekanntlich den Un— 
bilden jeder Witterung wirkſamer zu widerſtehen vermag, als faſt alle 
anderen Pflanzen, verliert, ſobald die ſchützenden Waldungen fehlen. Iſt 
die Entwaldung einmal bis zu einem gewiſſen Grade gelangt, ſo nehmen 
die Fruchtbarkeit des Bodens und die Erzeugung des Graſes ſowohl auf 
den Weideplätzen wie auf den Wieſen in demſelben Verhältnuiſſe ab, wie 
die Bäume. Iſt einmal in den öſtlichen Alpenländern das Plateau der 
freigelegenen Berge allen Schutzes beraubt und dem ganzen Ungeſtüm 
der Winde preisgegeben, ſo verfällt es demſelben Schickſale, wie die Alpen— 
wirthſchaft der franzöſiſchen Schweiz, die in Folge der Entwaldung die 
Zahl ihres Viehes nach und nach um die Hälfte veringern mußte. Um 
die Viehzucht zu fördern, entwaldet man die Berge, aber gerade dieſe 
Entwaldung wird die Weiden verſchlechtern und die Bewohner nöthigen, 
ihre Heerden zu decimiren. 

Die Landwirthſchaft hat in den letzten Jahrzehnten in allen Staaten, 
die auf den Ehrentitel der Civiliſation Anſpruch machen dürfen, unglaub— 
liche Fortſchritte gemacht. Mit der Befreiung von den einſeitigen Natural— 
Abgaben, mit der Ablöſung der Frohndendienſte, mit der Erlöſung des 
Grund und Bodens von dem total unwirthſchaftlichen Joche der Ge— 
ſchloſſenheit des Grundbeſitzes iſt der Landmann zum tüchtigſten Pro— 
ducenten emporgewachſen. Sobald die Landwirthſchaft erkannte, daß ſie 
ſich der Früchte ihres Fleißes nach eigenen ſelbſtſtändig entworfenen Be— 
wirthſchaftungsplänen ungeſtört erfreuen konnte, fing ſie an, ſich mit den 
großartigen Entdeckungen der Naturwiſſenſchaften vor Allem mit der 
Agriculturchemie bekannt zu machen. Der Betrieb wurde nach den Grund— 
ſätzen der Wiſſenſchaft geregelt, der Fleiß verdoppelt, und mit um ſo 
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gewiſſenhafterer Sorgfalt jedes Stückchen Land benutzt, je beſſer mit Hilfe 
der großartigen Verkehrsmittel ein ſolches ehrenhaftes Streben lohnte. 
Was helfen aber die umſichtigſte wiſſenſchaftlichſte Betriebsweiſe, der ſorg— 
fältigſte Fleiß, die beſte Düngung, Drainiren und Bewäſſern, ſobald 
durch übermäßige Entwaldungen das Klima des Landes Schritt für 
Schritt verſchlechtert wird? Das Capital, was aus dem niedergeſchlagenen 
Holze, die wenigen Thaler, welche aus dem zu Feld umgeſetzten Wald— 
boden als augenblicklicher Mehrertrag gewonnen werden, ſtehen in gar 
keinem Vergleiche zu den geringeren Ernteerträgen, welche ungeachtet des 
vermehrten Betriebscapitales für Arbeitslöhne und Düngemittel erzielt 
werden. Die ewigen Naturgeſetze laſſen ſich nicht ungeſtraft verletzen. 
Auf deutſcher Erde findet ſich bei durchſchnittlich 25 — 26 Procent 
Waldbeſtand zur Zeit noch eine vollkommen ausreichende Waldmenge, 
und würden wir wahrſcheinlich noch gar keine ungünſtigen klimatiſchen 
Veränderungen wahrgenommen haben, wenn ſich alle Wälder einer mög— 
lichſt guten Pflege erfreuten. Das, was aber von dem Gejanmtvater- 
lande gilt, kann von einzelnen Diſtrieten und Provinzen nicht behauptet 
werden. Wenn wir erſt ſpäter uns mit dem Nachweiſe für die locale 
Vertheilung der Wälder befaſſen werden, ſo haben wir hier doch den Un— 
verſtand zu rügen, mit dem man in Deutſchland immer mehr angefangen 
hat, die Höhen und ſteile Bergesabhänge zu entwalden. Scheute der Be— 
ſitzer die geringe Mühe des Wiederanpflanzens und glaubte er, der ſchö— 
pferiſchen Natur das neue Wachsthum überlaſſen zu können, ſo hätte er 
an vielen Orten ſich überzeugen können, wie falſche Schlüſſe ſeine Träg— 
heit und feine Indolenz zu ziehen ſich bemühten. Die Höhe blieb kahl, 
die Einnahmequelle verſiegte, und die Nachbarſchaft büßte für die Nach— 
läſſigkeit des Beſitzers in einem Grade, der ſich allerdings nicht beſtimmt 
meſſen, im Laufe der Zeit aber wohl bemerken ließ. In neuerer Zeit hat 
die Landwirthſchaft beſſer rechnen lernen. Der ſteile Abhang wird aller— 
dings entwaldet, doch, wenn es der Grad der Steigerung nur einiger— 
maßen geſtattet, ſelbſt da zu Feld umgewandelt, wo der Pflug nicht mehr 
gehen kann und der Boden mit der Hacke aufgelockert werden muß. Hier 
hat man nicht über die Trägheit, ſondern über den Unverſtand zu klagen, 
der den zunächſt liegenden Folgen ſeine Augen verſchließt. Wird Ackerbau 
an ſolchen Abhängen getrieben, die ihrer ſtarken Neigung wegen eigentlich 
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mit Holz bepflanzt ſein ſollten, jo müſſen ſtarke Regengüſſe das gute und 
fruchtbare Erdreich fortſchwemmen und den Flüſſen zuführen. Man be— 
trachte das ſchmutzige Waſſer, das nach einem Regen den Bächen zu— 
ſtrömt, die trübe Farbe des Fluſſes, und man wird eine kleine Vorſtellung 
von der Menge von Schlamm und Sand erhalten, die dem Ackerboden 
entnommen werden. Dieſe Maſſe wird aber theils dem Meere zugeführt, 
theils ſetzt ſie ſich zu Boden und macht dadurch den Strom ſeichter, die 
Schifffahrt beſchwerlich. In gleicher Weiſe werden bei Ueberſchwem— 
mungen, die ja durch unvernünftiges Ausroden befördert werden, nicht 
nur die Wohnungen und das Leben der Menſchen und Thiere ge— 
fährdet, ſondern es werden auch die an den Bächen und Flüſſen liegenden 
Felder und Wieſen überſchwemmt, und nur ſelten erhält ein ſolches Stück 
Land beſſeren Boden. Meiſtens wird durch einen Sand- und Kies— 
überzug die Ernte auf mehrere Jahre zweifelhaft gemacht. 

Außer dieſen allgemeinen Wirkungen der Wälder haben wir noch 
beſondere locale Einflüſſe hervorzuheben, welche auf dem mechaniſchen 
Widerſtande der Waldmaſſe beruhen. Voran ſtehen die Bergſtürze und 
Lawinen, welche in den Alpen durch unbedachte Entwaldungen herbeige— 
führt worden find. In Tyrol und Steyermark, in der Schweiz, wie in 
den franzöſiſchen Alpen-Departements ſind ganze Dörfer von den 
Schuttmaſſen begraben worden, welche die Regengüſſe von den entblößten 
Höhen herunterführten, und mehr als einmal ſind Bergſtürze, deren In— 
halt ſich nur nach Hunderttauſenden von Kubikfuß berechnen ließ, zum 
gemeinſchaftlichen Grabe von Menſchen und Thieren geworden. Aber 
auch da, wo die Kataſtrophe nicht ſo tragiſch abſchließt, wird im Laufe 
der Jahre Schritt für Schritt zum Nachtheile der Eigenthümer daſſelbe 
traurige Reſultat erreicht, nur mit dem Unterſchiede, daß die Lebenden 
den fortſchreitenden Naturereigniſſen in gleichem Zeitmaße weichen. 


In den Alpen find die Fluren ganzer Thäler von den Kiesmaſſen ber- 
ſchüttet worden, welche der Gebirgsbach mit ſich führte. Um die Wiederholung 
folder unglücklicher Ereigniſſe zu verhindern, hat man mit großen Koſten Ca- 
näle gebaut, welche den Kies in den Fluß leiten ſollten. Durch dieſe koſtſpielige 
Arbeit hat man das Uebel gemildert, doch nicht beſeitigt. Die Kiesmaſſen 
werden durch die Strömung fortgeriſſen, ſo lange der Fall bedeutend genug 
iſt, um den Transport zu ermöglichen; endlich bleiben ſie aber liegen, ver— 


44 Rückwirkung auf die Geſundheit der Bewohner 


ſtopfen und erhöhen das Flußbett und vergrößern dadurch den Umfang des 
künſtlichen See's. Um die Verheerungen des Alpbaches unbedeutender zu 
machen oder ihnen Einhalt zu thun, hätte man die Quelle des Uebels nicht 
im Thale, ſondern auf den Höhen ſuchen und beſeitigen müſſen. 


Nicht minder wichtig ſind die Wälder, um in denſelben Gebirgs— 
thälern den verheerenden Lawinen entweder Widerſtand zu leiſten, oder 
deren Entſtehen ganz unmöglich zu machen.“) 


Intereſſant ſind in der Schweiz die Lawinen, die ſeit etlichen Jahren an 
einem Platze zwiſchen Saanen und Eſteig fallen, wo fie niemals zuvor bemerkt 
worden ſind. Durch einen unklugen Holzſchlag haben die Eigenthümer dem 
Uebel das Thor geöffnet, und jetzt ſind ſie außer Stande, demſelben zu ſteuern. 
Schon im erſten Jahre nach dem Schlage bildete ſich die Lawine da, wo die 
Bäume gefällt worden waren, und fie brachte an dem Fuße des Berges unge- 
fähr 4000 Klafter Holz aus einem tiefer gelegenen Walde mit, der, ohne jede 
Hoffnung auf ſpätere Neucultur, zerſtört iſt. Nachdem der Weg einmal gebahnt, 
erneuern ſich die Lawinen mit jedem Jahre. Der Verkehr iſt gefährlich gewor— 
den und wird oft unterbrochen; die Straße wird jedes Jahr beſchädigt, die 
Wohnungen ſchweben in beſtändiger Gefahr, durch die Schneemaſſen oder durch 
die vom Berge herabſtürzenden Felſen zerſtört zu werden. 


Wer wollte beim Anblicke ſo großen Unglückes, für das ſich keine 
Abhilfe finden läßt, noch zu behaupten wagen, daß die Wälder keinen an— 
deren Zweck haben, als die Erzeugung des Holzes? 

Bekannt iſt ferner, daß das Umſichgreifen des Treib- und Flug— 
ſandes in der Nähe von Sandwüſten und an den Meeresküſten von den 
Wäldern aufgehalten wird. Die Befeſtigung des Flugſandes iſt eins der 
ſchwierigſten Probleme der Landwirthſchaft. Seit 20 Jahren circa hat 
man in Odeſſa durch die Anlegung von Wäldern der Verbreitung des 
Flugſandes mit Erfolg Einhalt gethan. 


„Vor 16 Jahren, ſagt ein dortiger großer Grundbefiger,**) bemühte ich 
mich, den Sand der Steppen, welcher in einer 30 Centimeter dicken Schicht 
die Felſen bedeckt und bei jeder Veränderung des Windes bewegliche Hügel 
bildete, zu befeſtigen. Vergeblich verſuchte ich Acazien und Fichten zu pflanzen, 


) Vergleiche Hohenſtein, der Wald S. 174 u. ff. 
**) Petersburger Zeitung, Jahrgang 1861. 
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Nichts wollte in dieſem Boden gedeihen. Endlich pflanzte ich den Firniß— 
Sumach oder Wunderbaum (Ailanthus), durch den es vollſtändig gelang, den 
Sand zu fixiren.“ Nach dieſem Erfolge bepflanzte er bedeutende Dünen- und 
Steppenflächen, welche bis dahin ganz unfruchtbar geweſen waren, mit Ailan— 
thusbäumen. Die Bäume haben dergeſtalt zugenommen, daß ſie in den 
16 Jahren zu einem wahren Walde geworden ſind, der einen beträchtlichen 
Nutzen gewährt. Dieſer Verſuch iſt mit demſelben Erfolge von mehreren Grund— 
ſtücksbeſitzern der Umgegend nachgeahmt worden. Jetzt beabſichtigen der Graf 
Lambert, der General v. Burnod und einige Andere, dieſe große Pflanzungen 
in der Weiſe nutzbar zu machen, daß ſie die Züchtung der Seidenraupen, welche 
dort im Freien möglich iſt, auf den Ailanthus-Bäumen zu betreiben beabſichtigen. 


An anderen Meeresküſten kennt man außer dem überaus nützlichen 
Elymus arenarius fein beſſeres Mittel, die fruchtbaren Felder vor der 
allmäligen Verſandung zu ſchützen, als geſchloſſene Waldungen, und hat 
man in Oſt⸗ und Weſtpreußen hinreichend Gelegenheit gehabt, ſich, nach— 
dem es leider zu ſpät war, von der Wichtigkeit der Waldungen zu über- 
zeugen. Da wir in Mitteldeutſchland von dieſen Uebeln entweder gar 
nichts oder in ſandigen Gegenden nur wenig zu leiden haben, ſo werden 
hier zwei Beiſpiele mehr ſagen, als eine weitläufige Auseinanderſetzung 
vermöchte. 


In Aegypten beſchützt ein dichter Palmenwald die fruchtbaren Gegenden 
am Nil vor dem Umſichgreifen des vom Winde aufgewirbelten feinen Sandes 
und dient dem Ackerbau als ſchützender Wall vor dem Fortſchreiten der beweg— 
lichen Sandhügel. Auf der Südweſtſeite der Sahara macht dagegen der Flug— 
ſand reißende Fortſchritte, da hier die ſchützenden Wälder fehlen. 


Intereſſant ſind ferner neuere Beobachtungen, denen zufolge die 
landwirthſchaftliche Cultur und die Schonung und Anpflanzung der 
Wälder das einzige, auf die Dauer helfende Mittel gegen Heuſchrecken 
ſein ſollen. 

Ein Artikel des Practiſchen Wochenblattes *) folgert dies aus der Er— 
fahrung, welche man in Smela (dem Ruſſiſchen Möglin) im Gouvernement 
Kiew, gemacht. „Smela hat ſeit vielen Jahren Nichts von Heuſchrecken gelitten, 
die dort ſonſt regelmäßig jedes Jahr in ſtarken Zügen ankamen, und auch die 
ar. ip Fr er 


) Allgemeine deutſche landwirthſchaftliche Zeitſchrift (Neubrandenburg) 1862. 
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den Rübenſaaten jo verderblichen Rüſſelkäfer (Curculionides) wüthen dort 
nicht ſo arg, wie in anderen Gütern des Kiew'ſchen Gouvernements. Es iſt 
dies nicht etwa ein bloßer Zufall, ſondern hat ſeinen Grund einerſeits in der 
ſorgſameren Bearbeitung des Smelaiſchen Bodens, andererſeits in der ſchach— 
brettartigen abwechſelnden Lage von Wald und Feld. Wenn einſt das Kiew'ſche 
Gouvernement und zumal die ſüdlichen Gouvernements durch die Zauberkraft 
des Pfluges in einen Garten, wie Smela, verwandelt ſein werden, wenn anſtatt 
der ſtachlichen Diſteln, der ſtolzen Königszerze, des bitteren Wermuths, die 
friedlichen Anſiedler aus dem Geſchlechte der Gräſer und Leguminoſen und 
andere nützliche Gewächſe getreten ſein werden, wenn ſich mitten in den Steppen 
Waldfeſtungen mit Beſatzungen von Meiſen, Dohlen, Krähen und Staaren 
erheben werden, dann werden auch die Heuſchrecken nicht mehr der Schrecken 
der Landwirthe fein und die Verwüſtungen und jährlichen Verluſte fo tief ein- 
ſchneidend in den Wohlſtand aller Schichten der Bevölkerung ein Ende haben; 
Heuſchrecken werden dann, ſo hofft man, nur noch in das Reich der Fabeln 
und Mährchen gehören und nur in den Sammlungen der Entomologen zu 
finden ſein. 


Dem aufmerkſamen Beobachter werden noch manche locale Einflüſſe 
des Waldes bemerkbar werden, ſobald er nur mit dem rechten Verſtändniſſe 
an die einfachen Fragen herantritt. Die zahlreichen Wechſelwirkungen, 
welche zwiſchen unſeren klimatiſchen Verhältniſſen und localen Urſachen 
ſtatt finden, bilden eine eng verbundene Kette. Wird ein Glied davon ge— 
löſt, ſo wird der ganze Zuſammenhang und damit die beabſichtigte Wir— 
kung zerſtört. Wir werden ſpäter Gelegenheit nehmen, die wirthſchaftliche 
Thätigkeit, in ſofern te mit dem Waldbaue zuſammenhängt, einer ausführ- 
lichen Betrachtung zu unterwerfen, für jetzt können wir uns indeß nicht 
verſagen, ſchon im Voraus diejenigen Nachtheile für Handel und Gewerbe 
zu beleuchten, welche aus einer Umänderung der klimatiſchen Zuſtände 
entſpringen, und glauben wir, daß für ihre anticipirte Darſtellung gerade 
hier der geeignetſte Ort ſich darbiete. Mit den klimatiſchen Veränderun— 
gen erhalten nämlich in der Regel alle gewerblichen Beſtrebungen des 
Volkes einen anderen Character. Wie der Landbau unter ganz neuen, un— 
gewohnten Witterungseinflüſſen arbeitet und die Cultur mancher Nutz— 
pflanzen und die Zucht mancher Hausthiere aufgeben muß, welche früher beſ— 
ſer gediehen: fo bekommt der Induſtrielle die zu verarbeitenden Rohſtoffe in 
geringerer Quantität und ſchlechterer Qualität. Man fragt z. B., warum 
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in Nordamerika die Frauen jede Woche waſchen, woher der große Bedarf 
an fettigen Subſtanzen, z. B. nur allein an Haaröl, rührt, warum in Nord— 
amerika in Europa gefertigte Meubles in kurzer Zeit unbrauchbar werden, 
und warum der Holzarbeiter dort viel ſtärkeren Leim als in Europa 
braucht? Der Naturforſcher ſagt uns, daß dies Alles von der großen 
Trockenheit der Luft herrühre und daß dieſe größere Trockenheit in Nord— 
amerika mit der fortſchreitenden Entwaldung zunehme. Und doch ſind 
das erſt unbedeutende Kleinigkeiten; bei weiter gehenden Lichtungen des 
Waldes treten gar häufig ſo mächtige Störungen des urſprünglichen Kli— 
ma's ein, daß die darauf baſirte Induſtrie bis zum völligen Stocken ge— 
ſtört werden kann. Die Elaſticität des menſchlichen Erfindungsgeiſtes 
reicht dann nicht allemal aus, die eingetretenen Störungen genügend 
auszugleichen, und der Menſch unterliegt im Kampfe mit den entfeſſelten 
Elementen. 

Man braucht, um dieſe Erſcheinungen zu ſtudiren, nicht in ferne 
Länder zu gehen, die Heimath bietet derartige Erſcheinungen in hinreichen— 
derer Menge, als der prüfenden Volkswirthſchaft lieb ſein muß. Der raſch 
dahinfließende Bach treibt das Mühlrad, um die nährenden Getreidekör— 
ner zu zermalmen, um Bretter zu ſchneiden, Oel zu ſtampfen; er hebt den 
mächtigen Eiſenhammer mit ſeinen gewichtigen Schlägen, und ſetzt durch 
das große Treibrad die vielen kleinen Rädchen aller der Fabriken in Be— 
wegung, welche den gewerblichen Wohlſtand eines Landes begründen. 
Mit der Beſeitigung der Wälder, ja ſchon mit der geringeren Pflege der— 
ſelben, verſchwinden die kleinen Waſſerrinnen, der Quell verſiegt und 
der Bach iſt nicht mehr im Stande, der ſchaffenden Induſtrie nach den 
Geſetzen der Schwere den billigſten Motor zu liefern. Da ſteht das Rad 
endlich ſtill, und um nicht feiern zu müſſen, greift die Induſtrie zum Nach— 
theile der Producenten und Conſumenten zur Dampfkraft. Und der Bach 
wird zum Fluſſe, und der Fluß zum Strome. Auf ſeinem Rücken trägt 
er die ſtolz bewimpelten Schiffe dem Meere zu und befördert die Producte 
des Gewerbfleißes, wenn auch langſamer, doch billiger, als der von der 
theuern Dampfkraft gezogene Bahnzug. Seit uralten Zeiten ſchon bilden 
ſchiffbare Ströme die einfachſten und natürlichſten Wege, welche Menſchen 
und Güter zu einander führen, und wo die Bodenbeſchaffenheiten und der 
vorhandene Waſſerreichthum es irgend erlaubten, iſt man in induſtrierei— 
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chen Ländern bemüht geweſen, die Zahl der billigen Waſſerſtraßen durch 
Canäle zu vermehren. Wir wollen den Unternehmungsgeiſt einer Nation 
nicht mit der Meilenzahl ihrer natürlichen und künſtlichen Waſſerſtraßen 
meſſen, beachtenswerth bleibt es aber doch, daß der Verkehr um ſo belebter 
ſich geſtaltet, je mehr ihm bequeme Transportmittel zu Gebote ſtehen. 
So beträgt die Länge der ſchiffbaren Canäle in England über 2500 Mei- 
len, während die der ſchiffbaren Flüſſe auf kaum 1800 Meilen ſich be— 
läuft; Frankreich hat an Canälen gegen 500 Meilen, Amerika über 
4000 Meilen aufzuweiſen. Was Holland ſeinen künſtlichen Waſſerſtra— 
ßen verdankt, iſt bekaunt, und ſelbſt China, für alle induſtriellen Nationen 
der Inbegriff des ſtabilſten Feſthaltens an dem Althergebrachten, erſetzt 
durch ſeine zahlreichen Canäle Straßen und Eiſenbahnen, und hat auf 
denfelben einen Binnenhandel, der in dem weiten Reiche für den Mangel 
des auswärtigen Handels reichlich ſchadlos hält. 

In Deutſchland iſt das Canalweſen allerdings nur mittelmäßig ent— 
wickelt und bleibt uns dafür noch Manches zu thun übrig. Die Haupt- 
zeit der Canäle iſt indeß durch die Eiſenbahnen der Vergangenheit über— 
wieſen worden, und ſo wenig es uns auch beikommt, an gewiſſen günſti— 
gen Orten, z. B. bei der Verbindung von zwei ſchiffbaren Flüſſen, den 
Vortheil eines Canals in Zweifel zu ziehen, ſo wird man doch in den mei— 
ſten Fällen der Erbauung einer Eiſenbahn den Vorzug geben. Iſt auch 
die Anlage einer ſolchen in der Regel etwas theuerer, als die eines Canals, 
ſo iſt doch der Vortheil nicht außer Betracht zu laſſen, daß die Eiſenbahn 
bei der größeren Schnelligkeit den Transport auch während der drei bis 
vier Wintermonate vermittelt. 

Dagegen dürfen wir nie die Bedeutung derjenigen Waſſerſtraßen 
vergeſſen, welche uns als Geſchenk der Natur zu Theil geworden ſind. 
Die Flüſſe ſind für eine große Anzahl von Handelsgegenſtänden wie Holz, 
(als Brenn- und Baumaterial), Stein- und Braunkohlen, Torf, Bau— 
ſteine, Getreide, Obſt, Roheiſen, Guano, Farbehölzer, Colonialwaaren 
u. ſ. w., immer noch vorzugsweiſe Transportmittel geblieben, weil dieſe 
Verbrauchsgegenſtände keine hohe Steigerung des Preiſes durch die 
Transportſpeſen vertragen. 

Wir haben bereits nachgewieſen, wie ſehr die Wälder befähigt ſind, 
die fließenden Gewäſſer eines Landes auf mittlerem Stande zu erhalten. 
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Während der heißen und dürren Sommertage bringt dann das Rad der 
Mühle und der Fabrik ſeine lange Ferienzeit ebenſo träumeriſch hin, wie 
das vor Anker liegende Schiff mit ſeinen Maſten und und dem klappenden 
Segel zum Fragezeichen über ſein langes Stillliegen wird. Wenn 
dann aber durch die verheerenden Regengüſſe die Bäche und Ströme ſich 
plötzlich füllen, um ebenſo ſchnell wieder auf den frühern troſtloſen Stand 
zurückzuſinken, ſo wird der momentane Ueberfluß der Induſtrie und dem 
Handel nicht zum Segen, ſondern nur zum Schaden. Denn wenn dann 
die Schiffe die durch die Hochfluth verſandete Fahrſtraße nicht mehr 
paſſiren können, wenn die erhöhten Transportkoſten zum Nachtheile der 
Producenten die Waaren vertheuern und den Abſatzkreis dadurch ver- 
mindern, ſo ſucht man nicht den Grund in dem vernachläſſigten Stande 
der Waldungen und in der Holzverſchwendung, nein, der Staat hat den 
Fluß zu reguliren, die koſtſpieligen Uferdämme zu bauen; der Handel 
muß durch ſeine Zölle das wieder erſetzen, was von anderen ſcheinbar 
ganz Unbetheiligten verſchuldet worden war. 


So war nur in den trockenen Sommern der Jahre 1856 — 1859 der 
niedrige Stand der Elbe die Urſache, daß die in Dresden geladenen Steinkohlen 
nicht nach Magdeburg und weiter ſtromabwärts befördert werden konnten. Die 
dortigen Fabrikherren und Händler waren dadurch genöthigt, ihren Bedarf per 
Eiſenbahn von Zwickau zu beziehen. Die Folge war ein höherer Preis der 
Steinkohlen an den Lieferungsorten des theuern Transports, aber auch in ein— 
zelnen Bergwerken der größern Nachfrage wegen. Steigende Steinkohlenpreiſe 
werden aber wieder eine geringere Schonung der Waldungen herbeiführen, die 
dann natürlich das Uebel nur verſchlimmern wird. — Die ſächſiſchen Sand— 
ſteine aus der Umgegend von Pirna, die Granite und Porphyre der oberen 
Elbe gehen auf dieſem Strome bis nach Magdeburg und Hamburg, die erſteren 
ſogar bis England. Die Behauptung: „Wenn in Böhmen viel Holz gerodet 
wird, ſteigen die Bauſteine in Hamburg im Preiſe“, klingt paradox, ſogar 
lächerlich, dürfte aber vollkommen richtig ſein. 

Man vergleiche ferner beiſpielsweiſe den Elbverkehr mit dem der concur- 
rirenden Berlin - Hamburger Eiſenbahn. 

Auf der Bahn paſſirten Wittenberge 

1851 2,613000 Ctnur. = 100%. 1859 7,007000 Ctur. = 268%. 

Auf der Elbe wurden an derſelben Stelle declarirt 

1851 8,039000 Ctnur. = 100%. 1857 11,066,000 Ctnr. = 137%. 
Rentzſch, der Wald. 4 
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Es iſt nicht zu verkennen, daß an dieſer relativen Abnahme des Elbver— 
kehres gegenüber der Eiſenbahnfracht die total unwirthſchaftlichen Elbzölle 
einen großen Theil der Schuld tragen; das für den Waſſerſtand der Elbe aus- 
nahmsweiſe günſtige Jahr 1860 hat aber bewieſen, daß die Elbzölle an dem 
Zurückbleiben der Flußſchifffahrt nicht allein Schuld find. Selbſt für die Berg- 
fahrt ſank die Fracht von Hamburg nach Dresden vom normalen Satze von 
10 Nor. pro Centner auf nur 4 Ngr., ja 3 Ngr. und dieſe Erſparung von 
6— 7 Ngr. pro Ctnr. an den Retourfrachten zu Berg war geeignet, ſelbſt die 
Höhe der niederelbiſchen Elbzölle zu übertragen und eine Menge von Gütern, 
die längſt von der Elbe ſich weggewendet hatten und nur noch der Eiſenbahnen 
ſich bedienten, ausnahmsweiſe wieder auf die Elbe zu bringen und der Berg- 
ſchifffahrt zuzuführen. 

Es betrug die Geſammtmenge der zu Berg und Thal nach, aus und durch 
Sachſen verſchifften Waarenartikel: 

im Jahre 1858 10,115,708 Ctnr. 100 %. 
1889 8992 > 
1860 12,904,944 — 129 % 


n 


Jede Verwüſtung des Waldes rächt ſich durch vermindertes Ge— 
deihen der menſchlichen Arbeit, und mit dieſer hängt die Wohlfahrt der 
ganzen menſchlichen Geſammtheit auf das Innigſte zuſammen. Es wird 
daher die geſchichtliche Erfahrung nicht mehr befremden, daß die Nationen, 
welche ihre Waldungen unvernünftig niederſchlagen, nicht nur phhſiſch 
zurückgehen, ſondern auch in induſtrieller Beziehung den Wettbewerb mit 
anderen günſtiger geſtellten Völkern auf die Dauer nicht auszuhalten 
vermögen. 

Ehe wir jedoch den friſchen, lebendigen Wald verlaſſen, ſei noch eines 
weſentlichen Nutzens gedacht, der ſich zwar nicht nach Procenten berechnen 
läßt, der auch nicht ſo in die Augen ſpringt, aber doch wichtig genug, 
vielleicht wichtiger iſt, als alle vorher erwähnten Wirkungen. Es iſt dies 
der ſittlich belebende, zum Gefühle und zum Herzen ſprechende Eindruck, 
den der Wald in ſeiner ganzen Fülle auf den Menſchen macht. Ueberall, 
wo die Natur in ihrer ganzen Größe wirkt, iſt ſie ſchön. Sei es das 
Meer, ſei es ein Gebirge, eine ſchöne Landſchaft, ein Waſſerfall; ſelbſt in 
ihrer furchtbaren Geſtalt, im Gewitter und Sturme, bleibt die Natur er— 
haben. Und nun der Wald, mit ſeinem mächtigen Rauſchen, ſeinem ge— 
heimnißvollen Dunkel, ſeinem leiſen Blättergeflüſter! Wer hätte nicht 
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als Kind ſchon den Eindruck an ſich verſpürt, den die Erhabenheit des 
Waldes auf ihn macht! Man ſagt, wir Deutſchen ſeien Schwärmer. 
Nun wohl! Wenn es uns angeboren iſt, ſo wollen wir uns auch natürlich 
geben, wir wollen es bleiben. — Beſchreibungen der prächtigen Flora der 
Tropen führten manchen Deutſchen nach jenen heißen Ländern, und dort 
angekommen, ſehnten ſie ſich nach ihren vaterländiſchen Wäldern zurück. 
Der einzelne Baum der Tropenwelt, vorzüglich die Palme, mag für ſich 
allein an Schönheit jeden unſrer Waldbäume übertreffen, der Geſammt— 
eindruck aber, den beſonders unſre Laubwälder zugleich durch ihre Er— 
habenheit und Lieblichkeit gewähren, wird nach dem übereinſtimmenden 
Urtheile der Reiſenden von keinem Palmenwalde übertroffen. — 

Je nach dem Erwerbe und je nach der Heimath wechſeln Character 
und Anſchauungen der Bewohner. Der Sohn der Küſte iſt ein anderer, 
als der der Steppe; der Gebirgsbewohner unterſcheidet ſich nach Sitten 
und Gebräuchen von dem Inſaſſen des Flach- und Hügellandes. Doch 
das Kind des Waldes ſaugt von Jugend auf in der innigſten Berührung 
mit der majeſtätiſchen, ſich frei entfaltenden Natur des Waldes einen 
großen Vorrath natürlicher Kraft in ſich auf. Die herrlichſten Sagen und 
Mythen ſproßten in den Wäldern, der echtdeutſche, für alles Schöne 
empfängliche Sinn gedeiht am herrlichſten auf waldbewachſenem Boden. 

Und deutſche Dichter beſangen und verherrlichten den Wald ſo ſinnig, 
wie kein zweites Volk; ſie erkannten und fühlten, daß der Wald mit dem 
deutſchen Character innig verwachſen, daß das ſinnige Gemüth und die 
ideal⸗poetiſche Anſchauung der deutſchen Nation von dem Waldleben 
unſerer Altvorderen abſtammt und in uns zu Fleiſch und Blut geworden 
iſt. Sollen wir unſere Dichterheroen zu Hilfe rufen, ſollen wir an Göthe's 
meiſterhafte Schilderung: „Unter allen Wipfeln iſt Ruh'“ erinnern? 
Wir nehmen nur den Schluß des Waldliedes aus der Roſe Pilgerfahrt 
von Horn: 


Biſt Du im Wald geblieben, 
Wenn's ſtill zum Abend wird, 
Und durch die dunklen Tannen 
Der letzte Lichtſtrahl irrt? 


4 * 
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Biſt Du im Wald geblieben, 
Wenn ſich das Mondenlicht, 

Wie eine Silberbinde,, 

Um jedes Bäumchen flicht? 


Haſt Du da, an dem Herzen 
Des Waldes angedrückt, 
Nicht ſelig froh zum Himmel 
Dein Nachtgebet geſchickt? 


O Herz, wenn Dich die Menſchen 
Verwunden bis zum Tod, 

Dann klage Du dem Walde 
Vertrauend Deine Noth! 


Dann wird aus ſeinem Dunkel, 
Aus ſeinem Wundergrün 
Beſeligend zum Herzen 

Des Troſtes Engel ziehn. 


Und wer fühlte nicht das Bedürfniß, von Zeit zu Zeit aus den ver— 
weichlichenden, Geiſt und Gemüth erlahmenden Geſchäften der großen 
Städte hinauszufliehen, um ſich wieder neue Kraft und frohe, geſunde 
Stimmung im Anſchauen der mit friſcher, grüner Pflanzenſchöpfung ge— 
ſegneten Landſchaft zu holen! Das Herz wird freier und friedlicher in 
der Waldeinſamkeit, es verjüngt ſich, wo Alles keimt und knoſpt, es kräf— 
tigt ſich in dem erhabenen Dome, zu dem ſich die Wipfel der Bäume 
vereinen. 

In ſeinem bekannten Werke „Land und Leute“ ſagt Riehl: „Es 
iſt eine matte Defenſive, welche die Fürſprecher des Waldes ergreifen, 
wofern ſie lediglich aus ökonomiſchen Gründen die Erhaltung des gegen— 
wärtigen mäßigen Waldumfangs fordern. Die ſocialpolitiſchen Gründe 
wiegen mindeſtens eben ſo ſchwer. Haut den Wald nieder, und ihr zer— 
trümmert die hiſtoriſchbürgerliche Geſellſchaft. In der Vernichtung des 
Gegenſatzes von Feld und Wald nehmt ihr dem deutſchen Volksthume 
ein Lebenselement. Der Menſch lebt nicht vom Brote allein. Auch wenn 
wir keines Holzes mehr bedürften, würden wir doch den Wald brauchen. 
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Das deutſche Volk bedarf des Waldes, wie der Menſch des Weines be— 
darf, obgleich es zur Nothdurft vollkommen genügen mag, wenn ſich 
lediglich der Apotheker ein Viertelohm in den Keller legte. Brauchen wir 
das dürre Holz nicht mehr, um unſeren äußeren Menſchen zu erwärmen; 
dann wird dem Geſchlechte das grüne, in Saft und Trieb ſtehende zur 
Erwärmung ſeines inwendigen Menſchen um ſo nöthiger ſein. 

Darum iſt auch der Gebirgsbewohner mitten in ſeinen Wäldern 
am einfachſten und natürlichſten geblieben, wenn nicht Speculation und 
berechnendes Fabrik- und Induſtrieweſen bis in die Tiefen ſeines Waldes, 
bis an ſeine Hütte gedrungen ſind. 

Doch deshalb brauchen wir in unſerm Vaterlande keinen einzigen 
Baum da ſtehen zu laſſen, wo der Pflug mit mehr Nutzen ſeine Furchen 
ziehen kann. Es bleiben der ſchönen deutſchen Erde noch Stellen genug, 
wo wir uns der Erhabenheit des Waldes mit vollem Herzen hingeben 
köunen. Nur muß dann aber auch der Anblick des Waldes ein ſolcher 
ſein, daß er wirklich ein Meiſterſtück der ſchaffenden Natur darſtellt; öde 
Holzgründe werden Niemanden zur Begeiſterung hinreißen. 


V. 
Die wirthſchaftliche Wichtigkeit des Waldes. 


Wie in allen Dingen ſo offenbart ſich die Weisheit der Schöpfung 
auch bei dem Walde in der engen Verkettung des Zweckmäßigen mit dem 
Nützlichen, in der entſprechenden Wechſelwirkung von Urſache und Folge. 
Derſelbe Wald, welcher zur Milderung klimatiſcher Extreme unentbehrlich 
iſt, welcher uns geſund und kräftig bleiben läßt, den Feldern die befrud- 
tende Feuchtigkeit vermittelt, Bäche und Flüſſe auf ihrem Niveau erhält, 
derſelbe Wald liefert uns eine Menge der nützlichſten Rohmaterialien, die 
für unſer materielles Wohlbefinden gleich unentbehrlich ſind. Voran ſteht 
hier, wie Jedermann weiß, das Holz. 

Es kann dem Verfaſſer nicht beikommen, die Bedeutung des Holzes 
des Längern und Breitern zu erörtern, obgleich zu wünſchen wäre, daß 
jeder Waldbeſitzer, der mit ſeinem Beſtande ſchonungslos verfährt, ſich 
eine ſolche Frage recht ernſtlich ſtellte. Es iſt eben ſo wenig nothwendig, 
die traurigen Folgen eines abſoluten Holzmangels, der für uns doch wohl 
eine Unmöglichkeit wäre, zu ſchildern, noch die Holzpreiſe jener Länder 
anzuführen, in denen durch unvorſichtige Rodungen die Anzahl der mit 
Waldungen bedeckten Aecker ſehr gering geworden iſt. Es würden dabei, 
wie z. B. in England, ganz enorme Zahlen zum Vorſchein kommen, allein 
die Angabe wäre nicht genau, weil dort das Geld einen geringeren Werth 
als bei uns hat. Es ſoll blos darauf hingewieſen werden, daß das Holz 
manchmal tiefer in unſre Verhältniſſe eingreift, als man auf den erſten 
Blick glauben ſollte. 

1. Das Brennholz. 


Das Holzbedürfniß richtet ſich nach verſchiedenen Factoren. In 
erſter Linie ſind hier das Klima und die Volkszahl, die vorhandene 
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Induſtrie und die Conſumtionsſitte zu betrachten, da man, was letztere 
betrifft, mit dem Holze meiſt um ſo verſchwenderiſcher umgeht, je wohl— 
feiler es iſt. Sind dagegen in einem Lande Brennholzſurrogate in auf— 
geſchloſſenen Stein- und Braunkohlenlagern, in Torfmooren u. ſ. w. vor— 
handen, und behauptet das Holz einen hohen Preis, ſo vermindert ſich 
die Brennholz-Conſumtion. Wie Roſcher !“) treffend nachweiſt, kann in- 
deß eine Holzverſchwendung, welche unr auf ungründlicher Ernte, be— 
quemer Verarbeitung, leichter Bauart und extenſiver Landwirthſchaft 
beruht, nicht immer als unökonomiſch bezeichnet werden. Man opfert 
das wohlfeile Holz auf, um an theueren Gütern, namentlich Arbeit, zu 
ſparen, obſchon wie in anderen menſchlichen Dingen, ſo auch hier man— 
cher Zuſtand aus Trägheit fortdauert, nachdem ſeine Zweckmäßigkeit, 
richtig berechnet, lange verſchwunden iſt. Dagegen bildet die Holzver— 
ſchwendung, welche in Blockhäuſern, Schindeldächern, Spanlichtern und 
ſchlechten Ofen beſteht, nicht blos ein Symptom, ſondern auch eine Ur: 
ſache niedriger wirthſchaftlicher Cultur, zumal wegen ihrer großen Feuer— 
gefährlichkeit. Wie die meiſten Fortſchritte, ſo iſt auch die Holzerſparung 
das Kind einer heilſamen Noth. Sie zeigt ſich namentlich, außer im Ge— 
genſatze gegen die ebenerwähnten Verſchwendungsformen, durch mehr 
entwickelte Gebrauchstheilung und Vereinigung, ſowie Einführung der 
Geldwirthſchaft ſtatt der Naturalwirthſchaft auch beim Holze; ferner 
durch die eifrige Benutzung aller Holzſurrogate und intenſivere Forſt— 
wirthſchaft.“ 

Alle bedeutenden Holzausrodungen und Waldverwüſtungen führen 
in kürzerer oder ſpäterer Zeit zu Holzmangel. Dieſe Wirkung iſt eine ſo 
in die Augen fallende, daß zu ihrer Würdigung nur wenige Worte nöthig 
ſind. Das Holzbedürfniß hat ſich bei uns in den letzten 50 Jahren voll— 
kommen verändert. Unſere Großältern lebten in Zeiten, wo in den Städten 
häufig, auf den Dörfern faſt alle Wohnungen aus Holz gebaut, die 
Dächer mit Schindeln gedeckt, die Brücken aus Holz verfertigt waren. 
Alles Meublement beſtand damals maſſib aus Holz, der Fußboden in den 
Gemächern angeſehener Perſonen nicht aus Parqueten, ſondern aus aſtreinen 


) Roſcher, Nationalökonomik des Ackerbau's. Syſtem der Volkswirthſchaft, 
Bd. II. Seite 505. 
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ſchönen, breiten Dielen. Viele Geräthſchaften, die wir jetzt der längeren 
Dauer wegen mit Vortheil aus Eiſen fertigen laſſen, beſtanden damals 
aus Holz. Bedenkt man ferner die ungeheueren Ofen der Haushaltungen, 
Bäckereien, Brennereien und Fabriken, die mit der doppelten Holzmenge 
das nicht erreichten, was die unſrigen leiſten, ſo iſt es nicht zu verwundern, 
wenn bei dem geringen Verbrauche von Stein- und Braunkohlen die 
Wälder immer mehr und mehr gelichtet wurden. Je ſtärker ſich aber das 
Bedürfniß eines Artikels herausſtellt, deſto höher ſteigt auch der Preis, 
und wie bedeutend dies beim Holze geweſen iſt, mag folgende kleine Ta— 
belle erläutern, die der ausgezeichneten Staatsforſtwirthſchaftslehre des 
Oberforſtrathes von Berg entlehnt iſt. 

Nach den Rechnungsbüchern auf dem Weißeritzholzhofe zu Dresden 
ſtellt ſich der Preis nach den verſchiedenen Jahren folgendermaßen heraus: 


Buchen ⸗Scheitklafter, Weiche Scheitklafter 


(Y. ellig). (/. ellig). 
im Sahre 1625 1 Guld. 19 Gr. 1 Guld. 11 Gr. 
„ „ 1668 — 1670 17 „ at N 
END 2 Thlr. 16°, 1 Thlr. 8 
n „ 1750 5 " ER 2 n 23 „ 
TTS Ma „ 
„ „480 n 3 „ 
„ 1825 N, eee 
W e, e,, , 
860 i ,,, 


In neuerer Zeit iſt dieſer enorme Holzpreis, der für Arme beinahe 
unerſchwinglich genannt werden kann, die Urſache mehrerer lobenswerther 
Verbeſſerungen geworden. In vielen Stücken iſt das Holz mit Vortheil 
durch Eiſen erſetzt worden. Die Aufſchließung und Entdeckung der vielen 
Stein- und Braunkohlenlager, ſowie die Torfgräbereien haben eine Maſſe 
von Brennmaterial geſchaffen, das den Brennholzverbrauch bedeutend 
eingeſchränkt hat. Mit den Feuerungsapparaten beſchäftigt man ſich 
fortwährend. Von Jahr zu Jahr werden neue Verbeſſerungen bekannt, 
die den Berichten nach ſo und ſoviel Procent Holz erſparen ſollen. Und 
trotz alledem ſteigt der Holzpreis doch; denn die einzelnen Erſcheinungen, 
wo man ein Fallen des Preiſes bemerkt haben will, ſind nur an Locali— 
täten gebunden und waren durch eine an einem Orte zufällig aufgehäufte 
Holzmenge bewirkt worden. Es beweiſt dies mehr als alles Andere, ein— 
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mal, daß ſich das Holz in vielen Fällen doch durch keine Mittel erſetzen 
läßt, andererſeits aber, daß die Holzmenge noch nicht prodneirt wird, die 
das Bedürfniß, ſei dies nun ein wirkliches oder ein eingebildetes, erheiſcht. 
Wenn früher nachgewieſen worden iſt, daß die Waldungen ſich noch nicht 
in dem Zuſtande befinden, der möglich iſt, ſo braucht nicht beſonders 
erwähnt zu werden, daß dieſe auch dann keineswegs die mögliche Menge 
Holz hervorbringen werden. 

Die Waldproducte haben faſt ohne Ansnahme ein viel größeres 
Volumen, als Feldproducte von gleichem Werthe, und daraus folgt die 
Schwierigkeit, einen weiten Transport derſelben ohne allzu empfindliche 
Preiserhöhung bewerkſtelligen zu laſſen. Je größer die ſpecifiſche Wärme— 
kraft eines Baumes, um fo weiter vom Markte kann er producirt werden. 
Noch tansportabler iſt das Bauholz, oder gar die edleren Werkhölzer. 
Kohlenbrennereien haben den Erfolg, die geographiſch abgelegenen Wälder 
ökonomiſch dem Markte zu nähren, weil das gut verkohlte Holz an Ge— 
wicht und Umfang bedeutend mehr verliert, als an Wärmekraft. Je 
größer die Entfernung, auf deſto kleineres Volumen müſſen dann die Wald— 
producte reducirt werden, und können aus großer Ferne nur noch Harz, 
Theer, Pech, ganz zuletzt noch Pottaſche bezogen werden. Das Brenn— 
holzbedürfniß kann indeſſen ſelbſt auf dem Wege des provinzialen Ver— 
kehres nur ſelten befriedigt werden, und erklärt ſich daraus die große Ver— 
ſchiedenheit, welche zuweilen im Holzpreiſe von Gegenden obwaltet, die 
gar nicht weit auseinander liegen. Hier hat unſere in Bezug auf die 
Verkehrsmittel ſo weit fortgeſchrittene Zeit noch nicht vermocht, die höhere 
wirthſchaftliche Culturſtufe der internationalen Arbeitstheilung zu betreten. 

Daher iſt es ſicher zu empfehlen, daß überall da, wo billige Surro— 
gate vorhanden ſind, das Holz nicht ausſchließliches Feuerungsmaterial 
werde. Wir möchten ſonſt Zuſtände bei uns herbeiführen, wie ſie uns 
Roßmäßler in der Zeitſchrift „Natur“ von Spanien ſchildert. 


Spaniſches Brennholz, ſagt der unermüdliche Vertheidiger des Waldes, 
was iſt das? Woher kommt auf der Steppe von Almazaron der köſtliche 
Wohlgeruch? Rings um mich her ſehe ich nichts, als die krauſen Grasſtöcke des 
Esparto und einige Thymianſtöckchen. Sollten letztere die Verbreiter des 
Wohlgeruches ſein? Und was iſt das wieder? Da tauchen plötzlich vor mir 
aus einer kleinen Vertiefung der Steppe wandelnde Gebüſche empor. Sie 
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werden immer höher, und endlich ſehe ich darunter die langen Ohren des Eſels 
und vier Eſelsbeine erſcheinen. 

Beſieh Dir nur die hochaufgethürmte Laſt der Eſel näher. Es find an- 
ſehnliche Büſche von Rosmarin, Lavendel und Thymian, ſo groß die Pflanzen 
auf den ſpaniſchen Sierren nur immer werden können. Aber wozu dieſe Un- 
maſſe der duftenden Büſche? Sind ſie beſtimmt, Eſſenzen daraus zu bereiten? 

Gehe nur hin in die alte Maurenſtadt Almazaron! Dort findeſt du in 
den ärmlichen noch ſtehenden Häuſern — denn viele liegen als Steinhaufen 
daneben — in den kargen Tiendas, neben Orangen und Knoblauch, ſpaniſchem 
Pfeffer und Feigen, Speck und ranzigem Olivenöl, auch kleine Bündel, kaum 
ein Pfund ſchwer, von dieſen Büſchen zum Verkauf geſtellt. Aber nicht zu ſo 
ätheriſchem Gebrauche. Es iſt — ſpaniſches Brennholz. 

Du ſchüttelſt den Kopf und ſiehſt ungläubig nach den nackten, kahlen Ge- 
hängen der Sierra de Almazaron, von welcher die Eſel mit ihrer Laſt her— 
abkommen. 

Wohin Du ſiehſt, Du ſiehſt keinen Baum, keinen Strauch, nur in der un⸗ 
mittelbaren Nähe der Stadt, die eine ſpärliche Bewäſſerung erquickt, ſtehen 
einige Feigenbäume und Ogunbiagebüſche. Aber ſtrenge Deine Augen nur bis 
zur mikroskopiſchen Schärfe an: Du ſiehſt auf der Sierra winzige, dunkle 
Pünktchen. Das ſind die immergrünen Büſchchen, die man dort mit Lebensgefahr 
herabholt, um wenigſtens einiges Brennholz zu haben.“ 

Die fruchtbaren Ebenen der Ukraine, d. h. alſo in Rußland, das ſich die 
Phantaſie des Unkundigen in der Regel ganz mit Waldungen bedeckt denkt, 
fehlen die Wälder ſeit uralten Zeiten. Die Bevölkerung iſt zu indolent, um 
die Mühe einer allmäligen Bewaldung ſich nicht verdrießen zu laſſen. Doch 
es herrſcht dort gänzlicher Holzmangel; der größte Theil der Bevölkerung ber- 
brennt nun Kuhmiſt. Das Haus des begüterten Mannes und die Ofen der 
Bäcker werden mit Roggenſtroh geheizt. In der Wohnung der Reichen beſteht 
das Heizungsmittel in Branntwein, den man verbrennt. Doch Wälder werden 
nicht angelegt. 

Die Jahrbücher der Forſtwirthſchaft (1843) erzählen von den Departe- 
ments der Ardeche und Loire die traurigſten Folgen unbedachtſamer Entwal⸗ 
dung. Die Landſtrecken, welche entwaldet worden ſind, ſind heutzutage gänzlich 
unfruchtbar und umfaſſen bereits ungefähr den dritten Theil der Territorial- 
fläche des Departements oder 170,000 Hektaren (etwa 471,700 Morgen). 
Die Sand und Kiesmaſſen, die von den Bergen herabgerutſcht ſind und das 
gute Land bedecken, erſtrecken ſich bereits über 29,000 Hektaren (ungefähr 
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80,500 Morgen). Hier giebt es aber auch ganze Gegenden, wo die Bewohner 
aus Mangel an Holz mit Raſenſtücken kochen müſſen, die an der Sonne ge— 
trocknet werden und beim Verbrennen einen unausſtehlichen Dampf und Geruch 
verbreiten. Dazu kommt, daß dieſe Gegenden 3000 — 3600 Fuß über der Mee- 
resfläche liegen und ſechs Monate im Jahre mit Schnee bedeckt ſind. Die gänz— 
liche Entblößtheit hat den Boden durchaus unfruchtbar gemacht, und die Lage 
dieſer Leute, die, nachdem ſie ihre Berge entwaldet haben, hartnäckig darauf 
beſtehen, ſie auch ferner bewohnen zu wollen, iſt geradezu ſchrecklich geworden. 


Die Hauptbeſtimmung des Holzes war von Haus aus und iſt es 
heute noch, durch raſche Umſetzung in Kohlenſäure Wärme zu entwickeln 
und find alle jene Waldungen ihrem urſprünglichen Zwecke gemäß aufge- 
braucht worden. Die Bequemlichkeit und Sorgloſigkeit ließen nur nicht 
an die kommenden Geſchlechter und deren Holzbedürfniſſe denken. Für 
die damalige Bewohnerzahl ſolcher Länder würde das vorhandene Wald— 
areal bei nur einiger Pflege ſicher auch ſtarken Anſprüchen der Bevölkerung 
in Bezug auf Brenn-, Bau- und Nutzholz entſprochen haben, ſeitdem aber 
die Summe der Conſumenten ſich mindeſtens verdoppelt hat, wird es für 
manchen Diſtrict dringend Zeit, daß die Conſumtion des Holzes als 
Brennholz möglichſt eingeſchränkt und das unentbehrliche Material als 
Bau⸗ und Nutzholz aufgeſpart werde. Eine Verſchwendung des Holzes 
wird dann allemal zu übertriebenen Anſprüchen an den Wald und da— 
durch zu übertriebenen Rodungen führen. 

Da wo mineraliſche Brennſtoffe vorhanden ſind, und wo Gele— 
genheit gegeben iſt, dieſelben auf Flüſſen und Canälen, auf Eiſenbahnen 
oder wenigſtens bequemen Straßen billig zu beziehen, fängt man in 
Deutſchland wenigſtens immer mehr an, ſich der billigeren Brennholz— 
ſurrrogate zu bedienen. Man braucht dabei gar nicht einmal die Wich— 
tigkeit des Waldes und ſeine wünſchenswerthe Erhaltung für die Regu— 
lirung der klimatiſchen Zuſtände beſonders zu betonen; der eigene pecu— 
niaire Vortheil ſollte den Waldbeſitzer veranlaſſen, die mineraliſchen 
Brennſtoffe überall da zu verwerthen, wo ſie billiger geliefert werden, als 
das Heizäquivalent des Holzes. 

Wie bekannt, vermögen nicht alle Brennſtoffe bei gleichem Volumen 
und bei gleichem Gewichte gleich große Wärmemengen zu erzeugen, weil 
dieſelben verſchiedene chemiſche Zuſammenſetzungen haben und von den ein- 
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zigen brennbaren Beſtandtheilen, Waſſerſtoff und Kohlenſtoff, ſehr wech— 
ſelnde Mengen enthalten.“) Wenn die Heizkraft des Holzes zwiſchen 
3— 4000 Wärme⸗Einheiten ſchwankt, fo iſt nicht zu überſehen, daß die 
einzelnen Holzſorten, unter einander verglichen, die größten Unterſchiede zei— 
gen. Man nimmt an, daß in der Heizkraft! Klafter Fichtenholz erſetzt werde 
durch 1,07 Klafter Linde; 0,94 Klafter Kiefer; 0,92 Klafter Pappel; 0,91 
Klafter Weide; 0,89 Klafter Tanne; 0,70 Klafter Buche; 0,665 Klafter 
Birke; 0,65 Klafter Ahorn; 0,635 Klafter Ulme, 0,59 Klafter Eiche. 
Nach anderen Beſtimmungen läßt ſich der Brennwerth verſchiedener Hölzer 
durch folgende Zahlenverhältniſſe ausdrücken; Ahorn 97, Eſche 92, 
Buche 88, Kiefer 66, Steineiche 61, Birke 59, Stieleiche 57, Buchen— 
Schlagholz 57, Fichte 39, Linde 36, Erle 32, Tanne 29. Die Eigenſchaft 
der Hölzer, mit Flamme zu verbrennen, iſt, wie ſchon erwähnt, für manche 
techniſche Zwecke von Wichtigkeit. Das Flammenbildungsvermögen der 
verſchiedenen Brennhölzer läßt ſich durch folgende Zahlenverhältniſſe aus— 
drücken: Maulbeeerbaum 100, Kiefer 89, Rothbuche und Eſche 87, 
Weißbuche 85, Steineiche 75, Lärche und Ulme 72, Stieleiche 70, Birke 68, 
Tanne 63, Linde 55, Espe 51, Erle 46, Weide 40, Pappel 39. 

Der bedeutend höhere effective Heizwerth, der beſonders bei den 
Steinkohlen ganz evident zu Tage tritt, ſollte daher um ſo mehr zu faſt 
ausſchließlicher Anwendung als Heizmittel veranlaſſen, als zwiſchen glei— 
chen Gewichtsmengen Brennholz und Steinkohlen ſelbſt in weiter Ent— 
fernung von den Lagerungsſtätten in der Regel eine nicht geringe Preis— 
differenz ſtatt findet. 


2. Das Holz als Baumaterial. 


Weit höher ſtellt ſich die Wichtigkeit des Holzes als Baumaterial, 
da es hier weit mehr an billigen Surrogaten fehlt. Zieht man eine Pa— 


*) Wir normiren dieſe Berechnung durch die Annahme, daß ! Pfund Kohlenſtoff zu 
Kohlenſäure verbrannt 8000 Wärme-ECinheiten entwickle und ebenfo berechnen wir für 
den Waſſerſtoff zu Waſſer verbrannt per Pfund 34000 Wärme⸗Einheiten; hinſichtlich 
des Waſſerſtoffs iſt aber zu bemerken, daß derſelbe in den Brennſtoffen theilweiſe ſchon 
an Sauerſtoff gebunden vorkommt, und daß dieſe Quantitäten unmöglich nochmals ver— 
brannt werden, alſo auch keine Wärme mehr entwickeln können; daher darf man bei 

Berechnung der Heizkraft eines waſſerſtoffhaltigen Brennſtoffs nur den Waſſerſtoff mit 
in Rechnung bringen, der in dem Brennſtoffe nicht an Sauerſtoff gebunden vorkommt. 
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rallele zwiſchen dem Holze als Baumaterial und anderen Bauſtoffen, ſo 
find als Vorzüge des Holzes hervorzuheben: feine Elaſtieität und Feſtig— 
keit, beſonders in wagerechter Lage (relative Feſtigkeit, Tragbarkeit in 
engerem Sinne); die geringe Schwere; ſein geringes Wärmeleitungsver— 
mögen und ſeine Wohlfeilheit. 

Es verhalten ſich beiſpielsweiſe 


Abſoluter Feſtig⸗ Rückwirkende 
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Die relative Feſtigkeit ein und deſſelben Materials iſt von zu vielerlei 
Nebenumftänden abhängig. Im Allgemeinen kann nur als ungefähres Beob— 
achtungsreſultat mitgetheilt werden, wie groß bei verſchiedenen Stoffen die 
Kraft oder Laſt fein kann, bevor der Bruch der durch die Biegung gefpannteften 
oder gedrückteſten Faſern erfolgt. Werden alle Dimenſionen in Centimetern an- 
genommen, fo beträgt die relative Feſtigkeit für je ein UOlCentimeter: bei Eichen⸗ 
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holz 675 Kilogr., bei Tannenholz 600, bei Gußeiſen 1800 — 3000, bei 
Schmiedeeiſen 4000 — 6000, bei Blechröhren 3500. 

Hinſichtlich der Torſionsfeſtigkeit verhalten ſich Stahl, Schmiedeeiſen, Guß⸗ 
eiſen und Holz wie 34: 27: 20: 2. 


Folgt aus den angeführten Zahlenreihen der Vorzug des Holzes als 
Baumaterial von ſelbſt, ſo ſind freilich ſeine geringere Dauer und die 
Feuergefährlichkeit als weniger günſtige Eigenſchaften zu nennen. Die 
erwähnten Vorzüge *) find aber unter gewöhnlichen Verhältniſſen — be- 
ſonders, wenn es ſich um Anlage gewerblicher und landwirthſchaftlicher 
Gebäude oder um Räume für vorübergehende Zwecke handelt — ent— 
ſchieden überwiegend über die Nachtheile, und deshalb wird das Holz nicht 
nur bei ſogenannten maſſiven Gebäuden zu Decken, Fußböden, zu leichten 
Scheidewänden, zu Dachgerüſten und zu dem ſogenannten Ausbaue 
(Treppen, Thüren, Fenſter ꝛc.), ſowie zu Einfriedigungen (Zäunen), all- 
gemein verwendet, ſondern es wird bei Gebäuden untergeordneten Ranges 
meiſt als ausſchließliches Baumaterial gebraucht. Für den Waſſerbau 
(Roſte, Dämme, Brücken ꝛc.) beſitzen wir im Holze ein Material, welches 
ſich ſelbſt durch Eiſen nicht in allen Fällen erſetzen läßt. Daß trotz dieſer 
Vorzüge des Holzes, dennoch die meiſten Geſetzgebungen den Holzbau 
(beſonders in den Städten) mehr oder weniger beſchränken, findet nur in 
der Feuergefährlichkeit des Holzes Entſchuldigung. Ueberdieß ſind der 
immermehr fühlbar werdende Mangel und der deshalb fortwährend ſtei— 
gende Preis des Holzes ebenfalls ſehr weſentliche Urſachen, daß die An— 
wendung des Holzes zum Bauen abgenommen hat. Beſonders bei Bau- 
theilen, die auf größeren Weiten frei liegen, z. B. bei Balken und Trägern, 
iſt in der Neuzeit das Eiſen ein ſehr bedeutender Rival des Holzes geworden. 
Daß der eigentliche Holzbau recht wohl auch einer äſthetiſchen Ausbildung 
fähig ift, beweiſen die auf uns gekommenen Fachwerksgebäude des Mittel- 
alters (Braunſchweig, Halberſtadt, Wernigerode, Stendal, Salzwedel ꝛc.); 
obgleich die geringe Dauer des Holzes nur eine beſchränktere Ausbildung 
der Formen zuläßt. Ebenſo wenig iſt außer Acht zu laſſen, daß unter ge— 
wiſſen Verhältniſſen durch die geringere Dauer des Holzbaues, durch die 
in kürzeren Zeiträumen nöthig werdenden Reparaturen, ſowie durch die 


*) Eine ganz vortreffliche Vergleichung gibt Hirzel's Hauslexicon (Leipzig 1862). 
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bei Brandverſicherungen höher geſtellten Beiträge mehr Geſammtkoſten 
entſtehen können, als bei maſſivem Bau *). 

Die Wichtigkeit des Holzes für die Schifffahrt iſt bekannt, obgleich 
auch hierin in der Neuzeit das Eiſen als Rival aufgetreten iſt. Hätte 
England in ſeinen Colonien und durch ſeine vielfachen Handelsverbin— 
dungen keine Gelegenheit, ſich billig Schiffe zu bauen, ſo wäre ſein ganzer 
Handel ruinirt, und das ganze Volk dem Elende preisgegeben. Spanien, 
ſeiner Lage nach zur Weltmacht berufen und einſt auch im Beſitze derſel— 
ben, hat ſeine Stellung verloren, weil bei der ſchlechten Verwaltung des 
Landes durch die Nachfolger Philipp's II. der leere Staatsſchatz zum 
Bauen neuer Kriegsflotten niemals ausreichen wollte. Durch die Ausro— 
dungen war der Holzpreis in Spanien ſehr hoch geſtiegen. — Walker er— 
zählt von den Hebriden: Bisweilen habe ich eine gefährliche Schifffahrt 
von 70 engliſchen Meilen unternehmen ſehen, blos um das nöthige Holz 
zur Erbauung einer Scheune, zur Verfertigung eines Pflugs zu erlangen, 
oder blos um ſoviel zu finden, als zu einem Schaufelſtiele nöthig war. 

Hierher können wir endlich noch die Verwendung des Holzes zu 
Eiſenbahnſchwellen rechnen, da aller Bemühungen ungeachtet, welche allein 
ſchon des hohen Koſtenpunktes wegen angeſtellt wurden, ein paſſendes 
Surrogat ſich noch nicht hat finden laſſen. Der Wald hat mit ſeinem 
wichtigſten Produkte, dem Holze, die kalten Zonen der Erde zugänglich 
und bewohnbar gemacht, dadurch das Forſchungsfeld des Menſchen er— 
weitert, und zur geiſtigen Entwicklung des Menſchen in hohem Maße 
beigetragen. Wir werden zur Bewunderung hingeriſſen, wie dieſe 
eigenthümliche Stoffmaſſe, das Holz, die Geſchichte und Geſchicke der 
Menſchheit trägt, und auf welche Weiſe der Geiſt des Menſchen mit klu— 
ger Benutzung der Eigenſchaften des Holzes ſich zum Beherrſcher der Welt 


5) Es darf als bekannt vorausgeſetzt werden, daß man, was die geringere Dauer 
betrifft, die allgemeinen Nachtheile der Verwendung des Holzes beim Bauen zu mildern 
ſucht: durch Wahl eines möglichſt gefunden, kernigen Holzes, durch Beobachtung der 
richtigen Fällzeit, durch entſprechende Lagerung bis zur Verwendung, durch möglichſten 
Schutz gegen Näſſe, ſowie durch Erleichterung der Lufteirculation. Auch das Auslaugen 
und Dämpfen, Anſtreichen und Imprägniren des Holzes find wohl zu beachtende Mit- 
tel, um dem Holze größere Dauer zu ertheilen. Hinſichtlich der Feuergefährlichkeit hat 
man mannichfache Anſtriche (Waſſerglas) empfohlen, ohne daß dieſe Vorſchläge in das 
praktiſche Leben haben eindringen wollen. Das gewöhnliche Umkleiden mit Strohlehm 
dürfte in den meiſten Fällen das nächſtliegende und billigſte Mittel ſein. 
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emporgehoben hat. Das Holz gab dem Menſchen gleichſam die Schwin— 
gen, um dem Drange des Geiſtes folgend über die Gewäſſer der Erde, 
über Flüſſe, Seen und Meere hinzuziehen. Der Handel zu Waſſer und 
die wiſſenſchaftlichen Forſchungen haben die ſchwerfälligen Caravanenzüge 
und auch die ſpäteren vervollkommneten Transportmittel zu Lande weit 
überflügelt. Erſt in unſeren Tagen treten die Eiſenbahnen, theilweiſe we— 
nigſtens, mit dem Verkehr zu Waſſer wieder in Coneurrenz, und wieder— 
um durch die Kraft desjenigen Waldes, der vor Jahrtauſenden die Höhen 
krönte und bis jetzt in der Erde verborgen zum Träger der Cultur und 
zum friedlichen Austauſch der Handelsgüter benutzt wird. 


3. Das Holz als Rohmaterial der Induftrie. 


Sollen wir die wirthſchaftliche Seite der hundert und mehr Erwerbs— 
zweige ſchildern, die auf einen möglichſt billigen Bezug des Holzes ange— 
wieſen ſind? Es würde uns zu weit führen, die Runde zu machen in all' 
den Werkſtätten, in welchen Holz verarbeitet oder wo deſſen Eigenſchaften 
dem Menſchen dienſtbar gemacht werden. Aber in unſere Häuslichkeit *) 
wollen wir doch einen Blick werfen. Da finden wir von dem Gebälk des 
Daches, durch Zimmer und Küche bis zu den bauchigen Weinfäſſern der 
Keller, das Holz in den verſchiedenſten Formen. Der Stuhl und das 
Sopha, auf dem wir ausruhen, Tiſch und Schrank, die unſere 1000 
nothwendigen und nutzloſen Gegenſtände aufnehmen, das beliebte Piano 
und die meiſten übrigen Inſtrumente, deren Spiel einen der reinſten Ge— 
nüſſe unſeres Lebens bildet, das Alles iſt aus Holz gebaut. Auch das 
Spielzeug unſerer Kinder iſt von dieſem Material, die Wiege, die uns in 
Empfang nimmt, und der Sarg, der uns wieder fortträgt. 

Der Wald greift daher beſtimmend in das geſammte Wirthichafts- 
leben eines Volkes ein. Rohproducte liefern wir den aufſtrebenden Indu— 
ſtriezweigen zu den möglichſt billigen Preiſen, wir beſeitigen die unwirth— 
ſchaftlichen Zölle, welche die Einfuhr von Rohſtoffen und Halbfabricaten 
erſchweren, weil die Induſtrie um ſo leichter aufblüht, je höheren Werth ſie 
einem billigen Stoffe durch ihre Arbeit verleihen kann. Wenig Stoffe 
werden aber durch die menſchliche Arbeit eine fo bedeutende Werthſteige— 


) Vergleiche Coaz, der Wald (Leipzig 1861). 
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rung erfahren, als gerade das Holz, deſſen Preis (im Cubikfuß der rohen 
Maſſe höchſtens einige Groſchen) durch die Arbeitsleiſtung bis zum hun— 
dert⸗ und mehrfachen Werthe geſteigert werden kann. Wir zweifeln nicht, 
daß das Holz in dieſer Beziehung nur vom Eiſen übertroffen wird. 

Brauchen wir auch nicht zu befürchten, daß Beiſpiele ſo trauriger 
Art, wie fie Spanien liefert, in Mittel⸗Europa vorkommen werden, ja 
können wir ſie für unmöglich halten, ſo glaubt der Verfaſſer doch eine 
ſolche Betrachtung nicht außer Acht laſſen zu dürfen. Man nennt Gegen— 
ſtände, die häufig vorkommen, nicht nur im gewöhnlichen Leben, ſondern 
auch in der Wiſſenſchaft gemein. Zu dieſen Gegenſtänden gehört auch 
das Holz; und gerade dadurch, daß es gemein iſt, iſt es von ſo großer 
Bedeutung für unſer Leben und von ſo fortwirkendem Einfluſſe auf das— 
ſelbe. Wie wichtig das Holz iſt, wird in manchem Lande durch die Läh— 
mung der Induſtrie und der Gewerbe tief empfunden. Wo es billig be— 
ſchafft werden kann, da finden wir die blühendſten, reichſten und mächtigſten 
Staaten. 

So weit in Deutſchland die Gewerbe, welche vorzugsweiſe auf 
die Bearbeitung des Holzes angewieſen ſind, innungsmäßig betrieben 
worden ſind, darf es uns nicht befremden, daß der Export kein nen— 
nenswerther iſt. Die Zunft legte ſich durch ihre Satzungen ſelbſt das 
größte Hinderniß möglichſt freier Bewegung auf; ſie verſtand es nicht, 
ſich mit Hilfe des Aſſociationsweſens Credit zu verſchaffen und die Vor— 
theile der Großinduſtrie durch die Einführung der Maſſenproduction ſich 
anzueignen. Die deutſchen Holzgewerbe verſorgten zwar, ſo weit ſie zünf— 
tig betrieben wurden, den deutſchen Markt, aber nur ſelten überſchritten 
ihre Waaren die vaterländiſchen Grenzen. Wurde indeß das Handwerk 
von ſeinen beengenden Vorſchriften befreit, ſo entwickelte ſich ſchon nach 
wenig Jahren ein mächtiger Aufſchwung, der für ſeine vermehrten Fa— 
brikate den Weltmarkt auffuchte. So hat ſich das Tiſchlerhandwerk unter 
freieren Formen in Berlin bedeutender entwickelt, als im übrigen Deutſch— 
land, und noch großartiger iſt der Aufſchwung, den daſſelbe Gewerbe unter 
faſt vollſtändiger Gewerbefreiheit am Rhein, beſonders in der Umgebung 
von Mainz genommen hat. Bekannt iſt die Entwicklung der Fabrikation 
muſikaliſcher Inſtrumente, vom Coneertflügel bis herab zur Kindergeige, 
die Drechsler- und Holzwaareninduſtrie unſerer deutſchen Gebirge; be— 

Rentzſch, der Wald. 5 
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achtenswerth bleibt einer Bevölkerung gegenüber, die mit Spitzenklöppeln, 
Weben und Weißnähen nur kärglich bei einer überwiegend ſitzenden Le— 
bensweiſe ihr Leben friſtet, ſelbſt die Arbeit des Kohlenbrenners. 
Der Werth der Einfuhr von Holzwaaren im deutſchen Zollvereine“ 
ſtieg von 670046 Thlen. im Jahre 1847, auf 1,339 192 Thlr. in 1857, 
d. h. 108,82 Proc., die Ausfuhr von 4,652500 Thlrn. in 1847 auf 
8,5320 74 Thlr., d. h. 81,24 Proc. Hauptſächlich find es die feinen Holz— 
waaren, welche das bedeutendſte Object der Mehr-Ausfuhr bildeten. Es 
betrug der Werth dieſer feinen Holzwaaren: 
Einfuhr. Ausfuhr. Mehr⸗Ausfuhr. 
1847 189520 Thlr. 4,091360 Thlr. 3,9018400 Thlr. 


1857 455920 „ 7,362080 „ 6, 906160 „ 
Daran betheiligten ſich 
N 5 
f W e ner 
r. Ctnr. 
Preußen mit 1967 50464 72225 
Luxemburg. . 68 20 48 — 
Bahern fi %, 
Sachſenn:: EN 1421 2652 — 1231 
HANNODET, oa 382.1 13359 — 12977 
Wuchemberg, u. en 189 388 — 199 
Baden ee 328 17994 — 17666 
Kurfürſtenthum Heſſen EUR 24 — 24 _ 
Großherzogthum a 1 86 392 — 306 
Thüringen „ 21 — 21 — 
Braunſchweig . x 92 — 92 — 
Oldenburg 0 28 3 25 — 
Nau re te BE 9 — 9 — 
Frankfurt g WM . 8 635 — 6353 · — 
1 "5699 92026 854 7181 
ab 854 


bleibt 86327 


Der Werth der mehr aus- als eingeführten 6 verſchiedenen Katego- 
rieen von Holzwaaren, wie fie der Tarif unterſcheidet, betrug im Zollvereine 
überhaupt: 


*) Dieterici, preußiſches ſtatiſtiſches Jahrbuch. 
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in 1847 3982454 Thlr. 
Son 2.199880 „ 
alfo 1857 mehr 3,150428 Thlr. oder 79,11 Procent. 


Bekannt iſt ferner die Wichtigkeit der Holzkohlen für einzelne induſtrielle 
Branchen und ihre Unentbehrlichkeit bei der Klärung der verſchiedenſten flüſſi⸗ 
gen Stoffe. Die Quantitäten von Holzkohle, welche in Deutſchland erzeugt und 
verbraucht werden, ift nicht bekannt und kann daher die Ein- und Ausfuhr nur 
einigermaßen als Anhaltepunkt dienen. Es betrug 

Ausfuhr. Einfuhr. Mehreinfuhr. 
im Jahre 1847 219577 Ctnur. 114014 Cine. 105563 Ctnr. 
VF! e, 


An dem Export- und Importverkehre des Si 1857 betheiligten ſich 


n 


1 Au Sarah 1 7 0 

Ctnr. 

mit 186276 485918141717 
Luxemburg. % 4161515 386161129 — 

Bayern or 07306 29509, A713, > 
SETS a 7.084. 1622 | 2) — 
e,, 44 2528| — 2524 
,,,, 0. eu oo, — 225 — | 2025 
Baden F 5 94 94177 — 94083 
CJ ĩͤ y 2 21) — | 91 
Summe |422384|126411|392824|96851 


Es würde uns zu weit führen, wenn wir die einzelnen Gewerbe in 
ihren Werkſtätten aufſuchen wollten, aber nehmt nur das einfachſte, am 
wenigſten werthvolle Spielzeug der Kinder zur Hand, und Ihr findet da 
wiederum das Product eines Induſtriezweiges, der, ſcheinbar geringfügig, 
durch ſeine Maſſenproduction zu e Bedeutung heran⸗ 
wächſt. 

So reicht die Thüringer Spielwaaren⸗Induſtrie “) mit ihren Anfängen 
bis ins Mittelalter hinauf, wo Nürnberger Speculanten die Producte des 
Thüringer Waldes im Handel auszubeuten anfingen. Nach Anlegung von 
Pech und Kienrußhütten begann man aus dem leicht zu bearbeitenden Tan⸗ 
nenholze allerlei Hausgeräthe zu fertigen, das man nach Frankfurt a. M. zur 


) Deutſche Induſtrie⸗Zeitung 1861. 
5 * 
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Meſſe, ſowie auf die kleineren nahegelegenen Märkte zum Verkauf brachte. Es 
währte nicht lange, ſo kam man auf die Anfertigung von Spielwaaren, welche 
durch die vortrefflichen Eigenſchaften des Holzes zum Schnitzen und Drechſeln 
ſehr begünſtigt wurde. Sehr bald wurde das Städtchen Sonneberg der Sta— 
pelplatz dieſer Erzeugniſſe, und der Handel mit denſelben ſtieg bald an Bedeu— 
tung, da derſelbe zur Etablirung von Commiſſionsgeſchäften führte. Nach dem 
franzöſiſchen Kriege, und nachdem mittlerweile auswärtige Commanditen in 
Norddeutſchland und den Oſtſeeprovinzen gegründet worden waren, erweiterte 
ſich dieſer Handel durch den Export nach Amerika weſentlich, noch mehr hob er 
ſich aber ſeit Gründung des Zollvereines, fo daß im Jahre 1853 aus Sonne— 
berg allein nahe an 60000 Ctnr. Spielwaaren ausgeführt wurden. Durch 
Zeichnen- und Modellſchulen und durch die Intelligenz der Fabrikanten iſt die 
Spielwaaren⸗Induſtrie theilweiſe mit der Kunſt gepaart worden, und man ſieht 
ſchon, wie der unvermeidliche Luxus auch bei den einfachſten Fabrikaten ſich 
geltend zu machen ſucht. 

Zu den ſonſtigen Arbeitern gehören die Drechsler, Schnitzler, Tiſchler, 
Geigen ⸗, Trommel, Schachtelmacher, Papiermachkarbeiter, Goldbläſer, Maler, 
Orgelmacher ꝛc. Gewöhnlich wird dieſer Zweig der Induſtrie als Haus-Indu— 
ſtrie getrieben; die Arbeiter liefern die Fabrikate dutzend-, hundert- oder tau⸗ 
ſendweiſe an den Kaufmann ab. Einen Begriff von der beiſpielloſen Billigkeit 
dieſer Waaren (in erſter Hand) mögen folgende Preiſe geben: Das Dutzend 
Lochpfeifen koſtet 4½ — 5 Pfennige; das Dutzend bemalter, mit einer Pfeife 
verſehener Schnurren 12 Pfg., 100 Stück bemalte Schreibkäſtchen oder Köffer⸗ 
chen mit blechernen Scharnieren und Haken etwa 8 ½ —9 Ngr.; ein Satz größe- 
rer Schachteln von 17 Stück wird mit 13 —14 Ngr. bezahlt u. A. m. Doch 
giebt es auch feinere und theuere Artikel, z. B. Thiere, mit Fellen und Federn 
überzogen, mit Stimmen und Bewegung, von denen das Dutzend 35 bis 
60 Thlr. koſtet. 

Das Princip der Arbeitstheilung iſt hier auf einer hohen Stufe der Aus— 
bildung; der Familienvater iſt Schnitzer und Boſſirer, und die übrigen Familien- 
glieder bilden das Perſonal einer kleinen Fabrik. Groß und Klein iſt beſchäftigt 
und arbeitet ſich in die Hände; ſonſt könnte man auch nicht begreifen, wie eine 
ſolche Familie bei den ausnehmend billigen Preiſen beſtehen könnte. Die ordi- 
nairen Artikel gehen meiſt nach Holland, England, Belgien und Nordamerika, 
die feineren nach Rußland, Frankreich, Spanien und Südamerika. 

In den Orten Seifen ), Heidelberg, Neudorf und Einſiedel auf dem 


5) b. Berg, Staatsforſtwirthſchaftslehre. 


Die wirthſchaftliche Wichtigkeit des Waldes. 69 


ſächſiſchen Erzgebirge lebten 1849 unter 4350 Menſchen 360 Familien mit 
1800 Köpfen vom Holzdrehen, vorzüglich dem ſogenannten Reifendrehen, wozu 
ſie jährlich 1525 Klaftern Fichten- und 525 Klaftern Buchenholz verbrauchen. 
Es verdient dabei ein Mann in 12 Stunden 20 Sgr. bis 1 Thlr. 5 Sgr. und 
mehr, wobei er etwa für 7% bis 8 Sgr. Holz conſumirt hat. Die Geſammt— 
arbeiterzahl im ganzen Königreiche Sachſen für das Gewerbe der Spielwaaren— 
fabrikation war 1846 — 1520 Menſchen — 263 Weiber und 1257 Männer — 
1860 gegen 3500 Menſchen. — Im Thale von Gröden in Tirol leben 3500 
Menſchen faſt allein von Holzſpielwaaren, und ſind dort über 600 Drehbänke 
in Thätigkeit. — Die Zündhölzchenfabrik von Deig in Lauterberg am Harze 
gebraucht jährlich nur zu hölzernen Büchſen 4400 Mltr. fichtenes Knüppelholz 
a 80 C.“ räuml., woraus jährlich 10%, Millionen Büchſen hergeſtellt werden 
und im Ganzen ein Arbeitslohn von 32238 Thlen. verausgabt wird. Ein 
Cubikfuß Fichtenholz giebt etwa 50000 Stück Zündhölzer. 1000 Stück zu 
1 Sgr. gerechnet, giebt alſo der Cubikfuß einen Ertrag von 1 Thlr. 20 Sgr., 
wovon etwa die Hälfte Arbeitslohn ijt.*) Weit größere Fabriken, von denen 
aber dem Verfaſſer ſtatiſtiſche Data nicht zu Gebote ſtehen, beſtehen beſonders in 
Böhmen am Abfalle des Rieſen- und Erzgebirges, in Württemberg und Bayern. 

In dem Oberbayeriſchen Salinen-Forſtamtsbezirke Berchtesgaden *) wird 
das Kunſtholzhandwerk, d. h. das Geſchäft der Schachtelmacher, Schnitzler, Drechs— 
ler, Schäffelmacher ꝛc., gleichfalls in großem Umfange betrieben. Hier bietet die 
Holzwaarenfabrikation die Hauptnahrungsquelle von nahezu 400 Familien 
(ungefähr 2000 Perſonen, beinahe ein Viertheil der Bevölkerung des ganzen 
Bezirks). Im Jahre 1860 befanden ſich dort beiläufig 170 Schachtelmacher⸗ 
meiſter, 60 Schnitzer, 120 Drechsler, ſowie 40 Schäffel-, Lagel⸗ und Emper- 
machermeiſter, welche zuſammen über 200 Geſellen beſchäftigen, und neben 
dieſen Meiſtern arbeiten noch viele nichteonceſſionirte Holzhandwerker, „Fretter“ 
genannt, ſelbſtſtändig. Ueberdieß nehmen bei den meiſten dieſer Handwerker, 
namentlich bei den Kleinſchachtelmochern und Schnitzern, ſämmtliche Familien 
glieder, ſogar die Dienſtboten, an der Beſchäftigung des Hausvaters durch 
paſſende Arbeitsleiſtung thätigen Antheil. 


Wir haben zur Detaillirung einen ſcheinbar ganz geringfügigen Han— 
delsartikel, das einfachſte ſpottbillige Spielzeug der Kinder gewählt, um 
daran nachzuweiſen, wie ſelbſt dieſer ſchlecht bezahlte Artikel zu volks— 


) Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1848. S. 438. 
*) Monatsblätter des Oberländer Kunſt- und Gewerbevereins. 
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wirthſchaftlicher Bedeutung herauswachſen kann. Es bedarf nicht beſon— 
derer Erwähnung, daß die anderen lohnenderen Holzgewerbe über weit 
größere Capitalien, über größeren Gewinn und, was uns die Hauptſache 
iſt, über weit beſſer bezahlte Arbeitskräfte zu gebieten haben. 


4. Der Holzhandel. 


Bei der Unterſuchung von der wirthſchaftlichen Bedeutung der Wäl— 
der dürfen wir den Holzhandel aus mehr als einer Rückſicht nicht unbe— 
achtet laſſen. Der Ausfuhrhandel wird immer dadurch bedingt, daß ein 
Volk gewiſſe Sachgüter wohlfeiler und beſſer zu erzeugen vermag als ein 
anderes, und entſteht daraus für das Volk der Vortheil, daß es mit gleichem 
Aufwande eine größere Gütermenge erwirbt, als wenn es ſeine Landes— 
erzeugniſſe ſelbſt verbraucht hätte. Es iſt allerdings nicht gleichgiltig, ob 
Rohſtoffe oder Fabrikate ausgeführt werden, ſolange im eigenen Lande 
die zur Verfeinerung aufzuwendende Arbeit billiger zu beſchaffen iſt, als 
im fremden, z. B. der Verkauf von rohem Holze oder von Brettern. — 
Je mehr es möglich iſt, das wichtigſte Produet des Waldes aus ſolchen 
Bezirken, welche daran Ueberfluß haben, in die holzarmen Gegenden über— 
zuführen, deſto mehr wird der Wald nicht nur an den zuletzt erwähnten 
Orten geſchont werden, ſondern man wird ſich auch in den eigentlichen 
Waldbezirken einer um ſo größeren Pflege der vorhandenen Beſtände be— 
fleißigen, je beſſer der darauf verwendete Fleiß durch das vergrößerte Ab— 
ſatzgebiet belohnt wird. Jede Zunahme des Transportes beim Holze muß 
daher vom volkswirthſchaftlichen Standpunkte aus freudig begrüßt wer— 
den; denn eine ſolche kann nur eintreten, wenn im endlichen Preiſe die 
Mehrkoſten des Transportes gedeckt werden und ſchon zuvor den Holz— 
producenten eine entſprechende Bodenrente geſichert iſt. 

Mit Ausnahme kurzer Strecken iſt der Holzhandel faſt ausſchließlich 
durch den Waſſertransport vermittelt worden. Aus den waldreichſten 
Gebirgsforſten Deutſchlands wird das Holz mit Hilfe der mannichfaltig— 
ſten oft mit hohen Koſten hergeſtellten Floßanſtalten auf den Gebirgs— 
ſtrömen und Nebenflüſſen den Hauptadern des commerziellen Lebens, dem 
Rhein, der Donau, der Elbe u. |. w. zugeführt. Es giebt keinen Artikel “), 


) Vergleiche Bremer Handelsblatt Nr. 539 Jahrg. 1862. 
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der ſo für den Waſſertransport geeignet und geſchaffen iſt, wie das 
Holz, vor Allem ſchon aus dem Grunde, weil ein Transportmaterial in 
den meiſten Fällen gar nicht erfordert wird und der Transport ohne 
menſchliches Zuthun vor ſich geht; das Triftholz und das Floß ſind 
Fracht- und Transportmaterial zugleich, während andererſeits die bewe— 
gende Kraft im natürlichen Gefälle des Waſſers gegeben iſt. Die natür- 
liche Folge dieſes leichten Waſſertransportes iſt, daß der Holzhandel auf 
dieſem Wege ſich zwiſchen geographiſch ſehr entlegenen Orten zu ent— 
wickeln vermag. Der Holzhandel aus dem Schwarzwalde, dem Fichtelge— 
birge und dem Speſſart nach dem Niederrhein iſt bekannt genug, als daß 
er beſonders zu erwähnen wäre. 

Bei dem Landtransporte ſelbſt auf guten Wegen, ſagt v. Berg, iſt 
eine Entfernung von 5 Meilen faſt das Maximum, was Brennholz er— 
tragen kann. Bau- und Nutzholz können je nach der Koſtbarkeit des 
Stückes und je nach dem größeren Werthe, welchen ſie im Verhältniſſe zu 
ihrem Gewichte haben, weiter, ſelbſt bis zu 10 Meilen auf der Axe ver- 
fahren werden. Die Beantwortung der Frage, wie weit ſich Holz mit 
Vortheil überhaupt transportiren läßt, richtet ſich nach der Differenz zwi— 
ſchen dem Wald- und Marktpreiſe. Der Transport auf den Eiſenbahnen 
iſt in den meiſten Fällen noch zu koſtbar, am weiteſten iſt das Holz 
nur durch das Flößen zu transportiren. Die Hauptkoſten erwachſen 
durch das Heranſchaffen an das Flößwaſſer, durch das Einwerfen, das 
Nachflößen und Ausziehen, und dieſe bleiben ſich gleich, wenn das Holz 
auch einige Meilen weiter geflößt wird. So bezieht z. B. Leipzig zum 
Theil ſeinen Brennholzbedarf auf eine Entfernung von über 40 Meilen; 
Berlin wohl 40 — 50 Meilen (Bauholz aus Polen oder Rußland); Hol— 
land einen Theil vom Speſſart oder dem Schwarzwalde, auf mehr als 
100 Meilen Eutfernung. Bei dem Flößen hat man neben dem Verluſte, 
welchen man durch die geringere Güte des geflößten Holzes erleidet, auch 
den zu berückſichtigen, welcher durch Abſtoß an Rinden und Spänen und 
durch Senkholz erfolgt. Letzterer ſteigt nach Beſchaffenheit des Holzes 
und des Floßwaſſers auf 9— 11 Procent. Erſterer wechſelt ſehr, je nach— 
dem das Holz kürzere oder längere Zeit im Waſſer gelegen hat; v. Wer— 
neck giebt folgende Verhältnißzahlen: 
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Brenngüte. 

Ungeflößtes. Geflößtes. 
Büch: 1000 0,732 
Eiche 9912 0,617 
Birke, 9913 0,664 
hatt... 1020 0,686 
, 1.098 0,754 
Hainbuche 1,052 0,774 
Kiefer: 1 0,752 
Fichte: 0735 0,577 
Weißtanne . 0,704 0522. 


Ueber den Zuſtand des Holzverkehres im Preuß. Staate vor Errich— 
tung des deutſchen Zollvereines giebt Ferber“) Folgendes an: 
Es führte nach vierjährigem Durchſchnitte, 1825— 1829, der Preuß. 
Staat jährlich: 
a) mehr ein als aus: 
Nutzholz an Maſten, Bugſprieten oder Spieren, Blöcken von har- 
tem Holze und Balken von Kienen- oder Tannenholz 379781 Stück, 
(dagegen in 187 8 ,, 
„ ee, 
b) mehr aus als ein: 
Bohlen, Bretter, Latten, e Bandſtöcke, Stangen, Pfahl- 


i 44972 Schiffes 
(dagegen in 1847 7. 
n „ 8 „„ 


Seitdem iſt der Handel und Verkehr mit Holz für die zollverbünde— 
ten Staaten immer bedeutender geworden; denn der Werth der Mehr— 
ausfuhr als Einfuhr betrug im Jahre 1847 .. 5,032290% Thlr., 
und im Jahre 1877777 .. !; 


Der Werth ſtieg daher in den 10 Jahren 1837 um 4,433633 Thlr., 
oder von 100 auf 188,10. 


) Beiträge zur Kenntniß des gewerblichen und commerziellen Zuſtandes der 
Preußiſchen Monarchie. Aus amtlichen Quellen. Von C. W. Ferber, Kgl. Preuß. 
Geh. Ober-Finanzrath. Berlin 1829. S. 61 ıc. 
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Der größte Antheil an dieſem Handel und Verkehre mit Holz fällt auf 
den Preußiſchen Staat, wenn ſich auch ſeit dem Beſtehen des Zollvereines nicht 
mehr beſtimmt erſehen läßt, wie groß derſelbe iſt. Der Holzhandel der 
öſtlichen Provinzen Preußen, Poſen, Pommern und Brandenburg iſt ſehr ver— 
ſchieden von dem Holzverkehre in der Rheinprovinz. Memel war von Alters 
her ein Haupt⸗ Handelsplatz für Holz und verſorgte England mit Schiffsbau— 
holz. Dieſer Verkehr hat zwar durch Veränderung in der Zollgeſetzgebung 
Englands, welche die Holzeinfuhr aus Canada unverhältnißmäßig begünſtigte, 
längere Zeit gelitten, hebt ſich aber in neuerer Zeit wieder bedeutend. Aus den 
Preußiſchen Provinzen, zum Theil aus Polen und Rußland, kommen Blöcke und 
Balken von hartem und weichem Holze nach Memel und werden auf den vie— 
len dort befindlichen Sägemühlen zu Brettern und Latten verarbeitet. Der 
Werth dieſer allein dem Handel der öſtlichen Provinzen angehörigen Hölzer 
betrug 

1847 für die Einfuhr 6,374203 Thlr. 
„ „Ausfuhr 5,629798 „ 
Es überſtieg alſo die Einfuhr die Ausfuhr um 744405 Thlr. 
1857 für die Einfuhr 6,1966855 Thlr. 
„ „ Ausfuhr 7.625515 
In dieſem Jahre war die Ausfuhr größer als 
die Einfuhr dem Werthe nach. 1,5455830 Thlr. 


Der Werth der Einfuhr aus Rußland berechnet ſich 
pro 1847 auf 6,374203 Thlr. 
1857 6,196685 


Dagegen beträgt der Werth der Ausfuhr 
pro 1847 5,629 798 Thlr. 
⁵V»d̈ÿů . 
alfo pro 1857 mehr 2,022717 Thlr. 

Anders iſt es am Rhein. *) Hier gehen, wie der Zolltarif bezeichnet, be- 
ſonders Eſchen , Kirſch⸗, Birn⸗, Aepfel und Kornelholz, ferner Sägewaaren, 
Faßholz ꝛc., den Rhein hinunter. Davon berechnete ſich der Werth 

1847 der Einfuhr 95735 Thlr. 
Ausfuhr 1,667455 „ 
der Mehraus als Einfuhr 1,571720 Thlr. 


U) 


U 


*) Dieteriei, Mittheilungen des ſtatiſtiſchen Bureaus in Berlin. 
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1857 der Einfuhr 307415 Thlr. 
„ Ausfuhr 2,356320 „ 
der Mehraus- als Einfuhr 2,048905 Thlr. 


Indem wir, was die Specialitäten betrifft, auf die angezogenen Artikel 
des ſtatiſtiſchen Büreaus verweiſen müſſen, geben wir nur die Summen der Ein- 
fuhr und Ausfuhr des Zollvereines für die Jahre 1847 und 1857 in Geld- 
werth an, wobei ausdrücklich zu bemerken iſt, daß dieſer nach ſehr mäßigen 
Schätzungen berechnet iſt. So iſt der Werth der Klafter Brennholz auf nur — 
2 Thaler, der Centner hölzerne Hausgeräthe auf nur 10 Thaler veranſchlagt. 
Eine Summirung der Quantitäten nach Maß oder Gewicht kann leider nicht 
gegeben werden, da die Handelsartikel nicht auf eine beſtimmte Einheit (Klafter 
oder Centner) reducirt worden find. 


Es betrug der Werth 


1847. 
Einfuhr. Ausfuhr. Mehreinfuhr. Mehrausfuhr. 
Brennholz 125702 Thlr. 119206 Thlr. 6496 Thlr. — Thlr. 
Bau- u. Nutzholz 8,138977 „ 9,392683 „ — „ 1,2887000 
Holzwaaren 670046 „ 4,652500 „ — „ 3.982454 „ 
Nebenproducte*) 420484 „ 223111 1978 „ — ; 
1857. 
Brennholz 69246 „ 210420 — „ 141174 „ 
Bau⸗ u. Nutz holz 9,216931 „ 11.514401 „ e , > 
Holzwaaren 1,399192 „ 8,532074 „ l e 
Nebenproducte 434692 „ 329089 „ 105602 „ RE 


Wie bereits erwähnt, folgt aus diefen Zahlen eine namhafte Steigerung 
des Holzhandels. Die Mehrausfuhr zeigt allein in 10 Jahren eine Steigerung 
von 100 auf 188,08, und iſt es nicht ohne Intereſſe zu erfahren, in wie weit 
ſich die einzelnen Staaten des Zollvereines bei dem Holzhandel des Jahres 
1857 betheiligten. 

a) Brennholz beim Waſſertransporte. 

Von den in den Zollverein überhaupt eingeführten 34623 Klaftern wur- 
den in Preußiſchen Zollſtätten eingeführt 28844 Klaftern und in Hannöver⸗ 
ſchen Zollämtern 5767 Klaftern, wovon 5722 Klaftern frei aus Oeſterreich. 
Ausgeführt wurden 1857 im Zollvereine 105210 Klaftern, davon 22282 
Klaftern aus Preußen, 75040 Klaftern aus Bayern, 1242 Klaftern aus Han⸗ 
nover und 6646 Klaftern aus Württemberg. 


*) Gerberlohe, Holzkohlen, Holzaſche. 
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b) Bau- und Nutzholz beim Wafjer- oder beim Landtransporte zur Ver— 
ſchiffungsablage 
ergab in 1857 einen Werth von 2,297470 Thlrn. Mehraus- als Einfuhr. 
Die Quantitäten der Ein und Ausfuhr nach den verſchiedenen Kategorieen von 
Nutz- und Bauholz vertheilen ſich auf die verſchiedenen Staaten des Suche: 
folgendermaßen: 


| ee | al | Ausfuhr. 0 Einfuhr. 
1. Blöcke oder Balken von hartem Holze (Stück). 

Preußen 183454 156617 26837 — 

enn — — — — 
Hannover.. 3493 7865 — | 4372 
Oldenburg 609 731 — | 122 
Summe |. 187566 | 165213 26837 4494 

4494 


22343 


2. Blöcke oder Balken von weichem Holze (Stück). 


Preußen . . . | 1129280 | 1074528 54752 _ 
eber 99560 486 99074 — 
Oldenburg 9911 — 9911 — 

ine 1238751 19075014 1687s 7 — 


3. Bohlen, Bretter, Latten ꝛc. (Schiffslaſt). 


Preußen 3,7322 94176 — | 56854 
Sachſen u 2 a 2 u 
Hannover.. | 5027 2108 3019 | — 
Oldenburg 2 21 2576 — 

Summe 45048 | 96305 5597 | 56854 

5597 

51257 


4. Eichen-, Ulmen-, Eihen-, Ahorn⸗Holz (Schiffslaſt). 


Seen: . 188) 15662 — 15649 
Benn 6 675 — 669 
Hannover. 60 471 — 411 
e,, ı:., — 2 — | 2 


Summe 79 16810 ee 
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Me 


N N hr⸗ \ 
| Einfuhr. | Ausfuhr. | Ausfuhr. Einfuhr. 


5. Buchen-, Fichten-, Tannen- ꝛc. und anderes weiches Holz ꝛc. (Schiffs- 


laſt). 5 
Preußen 3264 | 18771 — 15507 
Daher 60 1459 — 1399 
Sachen 55368 1 55367 — 
Hannober . 116 111 5 — 
Boden; — „ — | 3 
Summe | 58808 | 20345 55372 16909 
16909 
38463 


6. Sägewaaren, Faßholz (Dauben 2c.). 
aa) aus den zu Poſit. 4 des Tarifs genannten Holzarten (Schiffslaſt). 


Preußen 12 14701 — 14689 

Bahr 35 124 — 1176 
Sachen Dal — 27 — 

Hannover. — 117 — 117 
Baden 14 1 13 — 

Großh. Heſſen. . — 56 — 56 

Summe 88 16086 40 | 16038 

40 

15998 


bb) aus den unter Poſit. 5 des Tarifs genannten Holzarten (Schiffslaſt) 


Pine 5226 9194 — 3968 

Bauherr ß 1002 29771 — 28769 
Sachſenn 5880 ir 5880 = 
Hannover. 103 19 84 — 

Baden 5 6 — 6 

Summe 12211 | 38990 ⁶ 5964 | 32743 

5964 

26779 

7. Holz in geſchnittenen Fournieren (Centner). 

Preußen 1292 816 6436 — 
Luxemburg 10 = 10 — 
Bahern 827 525 302 — 
Sachſen 1334 49 1285 — 


Hannover 767 598 169 — 
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. Einfuhr. | Ausfuhr. | abe 5 Ausfuhr. 

„ | 462 21 441 — 
Baden en 111 3625 — 
Kurheſſen . — 20 — 
Großh. Heſſen. 1 29 1116 5 — 
Thüringen. — 70 — 
Braunf chweig 5 — 84 — 
Oldenburg.. 203 — 146 
Frankfurt a. M. 520 | — 620 —— 

0 16384 2352 14178 146 

146 f 


14032 

In Anbetracht der Werthsverminderung, welche das Holz durch den 
Waſſertransport erleidet, iſt es von Wichtigkeit, daß der Holzhandel ſich 
der Eiſenbahnen zu bedienen anfängt. Wir entnehmen die folgenden 
Data, welche über das Verhältniß des Waſſer- zum Landtransporte we— 
nigſtens einigen Aufſchluß geben, der amtlichen Statiſtik über den Bahyri— 
ſchen Holzhandel “. 

Die Holzeinfuhr aus Oeſterreich, der Schweiz, aus Frankreich und von der 
Nordſee (über Hof mit der Eiſenbahn durchſchnittlich 12 Klaftern Nutzholz und 
85 Ctnr. Holzaſche) betrug von 1851/58: 

10373 Klftrn. Brennholz, 


25790 ä, Nutzholz, 
1060 Ctnr. Lohrinden, 
374730 „ Holbzkohlen, 

1188 „ Holzaſche, 


48162 , Bööttcherwaaren und grobe hölzerne Hausgeräthe. 
Die Ausfuhr von Holz aus Bahern iſt dagegen weit bedeutender, da für 
dieſelbe Periode 
428800 Klftrn. Brennholz, 
36586 Ctnr. Lohrinden, 
109 „ Holzaſche, 
206831 Klftrn. Nutzholz, 
84001 Ctnr. Holzkohlen, 


85382, grobe Holzwaaren 
berechnet werden. 


) Forſtberwaltung Bayerns. München 1861. 
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Der Verkehr auf dem Ludwigs⸗Donau⸗Maincanale ift der natürlichen Lage 
des Canals zufolge nur für die Vermittlung der inländiſchen Holz-Conſumtion 
geeignet, wie auch in den meiſten Fällen der Eiſenbahnverkehr. So weit über die 
Menge des eingeladenen Holzes genaue Angaben für die einzelnen Stationen 
mitgetheilt find, ſtellt ſich die Holzausfuhr in's Ausland mittelſt der Eiſenbahnen 
folgendermaßen: 

925 Klftrn. Brennholz, 
12480 ü, Bau-, Nutz- und Werkholz, 
3000 Ctnr. Lohrinden, 
4000 „ Torf, 
2116230 „ Mineralkohlen. 

Den Werth des Quantums, über das ſich der Activholzhandel Bayerns 
erſtreckt, berechnet die Bahriſche Forſtverwaltung zu jährlich 2,583 366 Fl., in- 
dem ſie nach den durchſchnittlichen Verſteigerungserlöſen des ganzen Landes das 
Bau-, Nutz und Werkholz mit 18 Fl. und das Brennholz mit 6 Fl. per Klafter 
annimmt. 

Transportirt wurden von 1851/59 durchſchnittlich pro Jahr: 

auf den Bayr. Eifenbahnen: | auf dem Ludwigscanale: 


Brennh oz; 27294 Klftrn. 24099 Klftrn. 
Nushez 40987 „ 12097. a 
2ohrinpen. an. 13994 Ctnr. —— 

Doch a, 0 25342 451 Ctnr. 
Stein- u. Braunkohlen | 8192640 „ | 102126 ³ 


Es ergiebt ſich daraus, daß nur die Maſſe des auf dem Canale be⸗ 
förderten Brennholzes dem Transporte auf den Eiſenbahnen annähernd 
gleichzuſtellen iſt. So ſehr auch locale Urſachen mitwirken mögen, welche 
die Benutzung der Waſſerſtraße in Bayern in den Hintergrund ftellen, jo 
betrachten wir es doch als ein erfreuliches Zeichen, daß der ſteigende Werth 
des Holzes, wie ſich aus der Benutzung der theuern Transportmittel er- 
giebt, dem Waldboden gleich dem Feldareal eine ſeiner Bodengüte ent- 
ſprechende Rente abzuwerfen verſpricht, welche Devaſtationen und unbe⸗ 
dachten Rodungen am beſten entgegenwirken wird. 


VI. 
Die Nebennutzungen im Walde. 


Es iſt Thatſache, daß die Forſtwirthſchaft weniger Arbeitskräfte er— 
fordert, als die meiſten anderen Erwerbszweige, die ſich mit der Cultur des 
Grund und Bodens beſchäftigen, und darin liegt allerdings ein wirth— 
ſchaftlich ungünſtiges Moment für die Rentabilität des Waldes. In 
engſtem Zuſammenhange ſteht damit in bewaldeten Gegenden die Zahl 
derjenigen Bewohner, welche auf die Arbeit im Walde und auf die Ver- 
werthung der Waldproducte angewieſen find. Gleichwohl ſchätzt man die 
wirthſchaftliche Bedeutung der Forſtwirthſchaft meiſt zu gering, da man 
die Rentabilität in der Regel nur nach dem geſchlagenen Holze berechnet, 
die Nebennutzungen aber gewöhnlich ganz außer Acht läßt. Kommt auch 
deren Ertrag nicht allemal dem Eigenthümer zu Gute, ſo gewähren ſie 
doch der Volkswirthſchaft ein beachtenswerthes Einkommen; unter Um— 
ſtänden, wie wir ſogleich nachweiſen werden, ſind ſie ſogar bisweilen ge— 
eignet, im Geldertrage und im Arbeitslohne die eigentliche Hauptnutzung 
des geſchlagenen Holzes zu überſteigen. 


Die Waldweide und Grasnutzungen. 


Wir beginnen mit den Nebennutzungen, welche nur mit großer Vor— 
ſicht in Anwendung zu bringen ſind. 

Die Waldweide und Grasbenutzung iſt in ſehr vielen Gegenden 
von großer Wichtigkeit und verdient vom Forſtwirthe mehr berückſichtigt 
zu werden, als es häufig geſchieht. Nach v. Berg *) weiden auf dem 


*) b. Berg, das Verdrängen des Laubwaldes durch Fichte und Kiefer im nörd— 
lichen Deutſchland. Darmſtadt 1844. 
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Hannöverſchen Harze, auf einer Waldfläche von mehr als 200000 Mor- 
gen, im Durchſchnitte jährlich: 8279 Kühe und Ochſen, 2613 Stück Jung⸗ 
vieh, 215 Pferde und Füllen, 3922 Schafe und 502 Schweine. Berech— 
net man den Werth der Waldweide nach der Fütterung nur allein für die 
10892 Stück Rindvieh, ſo beträgt derſelbe 108920 Rthlr. und für alles 
Weidevieh in Summa 112458 Rthlr. 


In der Preußiſchen Oberförſterei Lödderitz von 12104 Morgen Total- 
Größe betrug nach der Jahresrechnung von 1843 die Grasnutzung in den 
etwa 5000 Morgen großen Mittelwäldern 6000 Thlr., und es iſt nachgewieſen 
worden *), daß auf 1083 Preuß. Morgen ohne Verluſt an Holz im Laufe von 
17 Jahren für 52 Thlr. 5 Sgr. Gras verkauft worden iſt. Bei vorzüglichem 
Beſtande giebt Pfeil **) den jährlichen Laubertrag in der zweiten Hälfte der 
Umtriebszeit zu 5 Centner pro Morgen an und rechnet dabei 3 Centner Laub 
= 1 Centner Strohwerth, während Hundes hagen dafür 2:1 ſetzt. 


Werden dieſe Nebennutzungen freilich in einer Weiſe betrieben, daß 
der Wald als ſolcher darunter leidet — was man mit dem Namen De— 
vaſtation bezeichnet — ſo geht man offenbar zu weit. Leider geſchieht 
dies aber, und zwar nach Ablöſung der Servituten, bei den Privatwal— 
dungen von den Beſitzern auf die ſchonungsloſeſte Weiſe. So würden 
die Grasnutzungen völlig ohne Nachtheil ſein, wenn dabei eine Beſchädi— 
gung der jungen Baumpflanzen nicht ſtatt finden würde. Sie ſind ſogar 
aus volkswirthſchaftlichen Rückſichten zu empfehlen, weil ſonſt eine große 
Menge des ſchönſten Futters unbenutzt verloren gehen würde. In gleicher 
Weiſe gilt dies von der Weide. Allein, wenn das Vieh oft ohne die ge— 
hörige Beaufſichtigung des Hirten in junge Beſtände getrieben wird, wenn 
ſelbſt Ziegen, was der Verfaſſer mehr als einmal geſehen hat, in den nie— 
deren Wald getrieben und ſich hier ſelbſt überlaſſen werden, ſo darf es nicht 
befremden, wenn bei ſolcher fortgeſetzten Behandlung alle Lebenskraft des 
jungen Baumes im erſten Keime geknickt wird. Schlecht aufgegangene 
oder erfrorene Saaten werden von dem Landmanne umgeackert und von 
Neuem beſäet, von dem Walde aber verlangt man, daß aus einem beſchä— 
digten Stämmchen ein friſcher kräftiger Baum entſtehen ſoll. 


*) Tharanter Jahrb. IV. Bd. S. 176. 
**) Pfeil, krit. Blätter Bd. XI. Heft 1. S. 98. 
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Ueber den Werth des Laubes als Futter ſind Forſtwirthe und Oeko— 
nomen unter einander ſelbſt verſchiedener Anſicht; Alle kommen aber darin 
überein, daß nur die Blätter von zwei, höchſtens drei Baumarten ſich dazu 

onen würden. Obgleich das Laubſtreifeln nur bei dem Buſchholzbetriebe 

anwendbar iſt, ſo ſchadet es doch auch hier bedeutend, da es die Zweige 
und dadurch die ganze Pflanze ihrer wichtigſten Werkzeuge, Nahrungs— 
ſtoffe aus der Atmoſphäre einzuſaugen, beraubt. Es ſollte daher, zumal 
da der Futterwerth keineswegs hoch anzuſchlagen iſt und das Vieh das— 
ſelbe ſehr bald überdrüſſig wird, das Laubſtreifeln nur in ſolchen Fällen 
angewendet werden, in welchen, wie 1842, ernſtlicher Futtermangel ein— 
tritt. In anderen Jahren iſt bei einer geregelten Landwirthſchaft das 
Entnehmen von Laub gewiß zu vermeiden. 

Die Landesgeſetze weiſen auch in vielen Ländern darauf hin, und 
haben die Regierungen, da wo man den Betrieb regeln zu müſſen glaubte, 
übertriebenes Streurechen, unvorſichtige Gräſereien und Hutungen für un— 
vereinbar mit dem Gedeihen der Waldungen gehalten. So enthält z. B. im 
Kar. Sachſen das Mandat vom 30. Juli 1813 folgende Vorſchriften: 


9. 1. „Da die eigentliche und weſentliche Beſtimmung des Waldes in der 
bei einer ordentlichen Forſtwirthſchaft zu erzielenden Holzproduction 
beſteht, jo können die übrigen Walderzeugniſſe oder ſogenannten Neben- 
nutzungen, fie mögen nun dem Waldeigenthümer ſelbſt oder einem An- 
deren zukommen, ſowie alle auf der Waldung haftende Berechtigungen 
nur in einer ſolchen Beſchränkung benutzt werden, daß dadurch nicht 
jene Hauptnutzungen aufgehoben oder vermindert werden.“ 

$. 10. „Der Eigenthümer oder Verwalter eines Gehölzes iſt ſchuldig, die 
jungen Gehaue ebenſo lange mit der Hutung ſeines eigenen Viehes zu 
verſchonen, als der Hutberechtigte einen fremden Wald.“ 

Für Pferde find 6 Ellen, für Rindvieh 4 Ellen, für Schafe 2½ Ellen 
als geringſte Höhe des Waldbeſtandes angenommen. 


Das Streben der Landleute wird alſo vorzüglich dahin gerichtet ſein 
müſſen, durch Abſtellung dieſer Mißbräuche den Wald zu verbeſſern. Eine 
vorübergehende zu ſtarke Benutzung würde nur dann gerechtfertigt ſein, 
wenn der zeitweilige Preis dieſer Futterſurrogate (hervorgerufen durch 
Miß wachs der Futtergewächſe des Feldes) den Geldwerth des Holzausfal- 
les überſtiege, welcher ohne die Nebennutzung zu erwarten geweſen wäre. 

mentzſch, der Wald. 6 
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Die Waldſtreu. 


Hartig giebt auf gutem Boden von einem SOjährigen Buchen— 
beſtande 2000 Pfund, vom 100jährigen 1900, und vom 120 jährigen 
1800 Pfund pro Morgen an Waldſtreu an. Krutzſch *) hat bei einem 
auf Sande erwachſenen 50- bis 60jährigen Kiefernbeſtande pro ſächſ. Acker 
27966 Pfund Streu, bei 100 Celſ. getrocknet, gefunden, bei einer 30- 
jährigen Kiefernſaat pro Acker 25209 Pfund, bei einer 23jährigen Kiefern- 
pflanzung pro Acker 27807 Pfund, bei einem 27 bis 30 Jahre alten 
Fichtenbeſtande 8334 Pfund. 

So wenig Nachtheile ſich auch bei der Streuentnahme aus dem Hoch— 
walde, der in kurzer Zeit geſchlagen werden ſoll, ergeben, ſo ſchädlich iſt 
das Streurechen bei jedem anderen Waldbetriebe. Beſonders da, wo ſan— 
diger Boden iſt, ſowie überall da, wo die Landwirthſchaft ſchlecht beſtellt 
iſt, hat das Verfahren dazu gedient, den Boden ſo zu entkräften, daß es 
Mühe haben wird, ihn in einer Reihe von Jahren wieder zur Erzeugung 
gefunden Holzes fähig zu machen. Die Waldbodendecke dient als Erhal- 
terin und Ernährerin der düngenden Humusvorräthe, ſie vermittelt und 
bindet die Feuchtigkeit und dient als Schutzwehr gegen die austrocknenden 
Eigenſchaften der Sonne und des Windes. Sowie ein faſt nie gedüngtes 
Feld zuletzt faſt gar keinen Ertrag geben wird, ſo kann man auch von 
einem Walde, der ſeiner düngenden Bodendecke beraubt iſt, kein kräftiges 
Wachsthum verlangen, und wird dieſe Streuentnahme fortgeſetzt, ſo hört 
zuletzt faſt alles Wachsthum auf. Leider hat ſich noch vielfach, namentlich 
bei dem kleinen Beſitzer, die Anſicht erhalten, daß dieſe Waldſtreu für die 
landwirthſchaftlichen Bedürfniſſe an Streu und Dünger unentbehrlich ſei. 
Es mag in ſehr wenig Fällen zugegeben werden, daß bei vorhandenem 
Strohmateriale, ſowie in einigen kleinen Haushaltungen, die nur wenig 
Grundbeſitz haben, eine Abgabe von Waldſtreu wünſchenswerth ſei, un- 
bedingt nothwendig iſt ſie aber keineswegs, ſelbſt da nicht, wo ein ſand— 
haltiger, magerer Boden zu feiner Kräftigung einen theilweiſe dem Pflan- 
zenreiche entnommenen Dünger erfordert. Sehr viele Düngſtoffe könnten 
ſowohl von armen als von reichen Landwirthen beſſer benutzt und ange— 
ſammelt werden, ohne daß es zu viel Arbeit und Mühe verurſachte. Wie 


) Tharanter Jahrb. VI. Bd. 1850. S. 98 u. f. 
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viel Dünger geht nicht jährlich durch ungeſchützte Anlage der Düngerſtätten, 
nachläſſiges Anſammeln von Jauche, durch umherliegendes Stroh, unge— 
brauchte Aſche ꝛc. verloren. 

So viel dem Verfaſſer bekannt iſt, laſtet die Servitut des Streu— 
rechens auf nur noch wenig Privatwäldern. Nur der eigene Beſitzer weiß 
hier ſeinen Vortheil nicht zu wahren. Er ſättigt ſein Feld mit dem für 
daſſelbe keineswegs ausreichenden Walddünger und ſchadet dadurch Bei— 
den. Die Ablöſung dieſer Servituten auf den Waldungen des Staates 
und der Corporationen hat in allen Ländern die beſten Erfolge gehabt 
und wird mit wenig Ausnahmen ſtets zu begünſtigen ſein. 


Die Waldfrüchte. 


Wir haben diejenigen Nebennutzungen vorangeſtellt, welche nur mit 
größter Vorſicht zu benutzen ſind und deren Ertrag daher als ein zweifel— 
hafter bezeichnet werden könnte. 

Die folgenden Nebennutzungen laſſen ſich zwar nicht nach Centnern 
pro Morgen berechnen, ihre Aufſammlung iſt aber bis zu einem gewiſſen 
Grade gleichfalls lohnend und haben ſie den Vorzug, daß bei den meiſten 
ein Nachtheil für den Holzwuchs unmöglich iſt. Hierher rechnen wir alle 
Arten von Beeren, Eicheln, Bucheln, Obſt, Baumſamen, Nüſſe, Rinden, 
Säfte, Kräuter, Mooſe, Flechten, Pilze u. ſ. w. Freilich iſt der Ertrag 
dieſer einzelnen Nebenproducte ſo gering geweſen, daß er, zumal in den 
Privatwäldern, gar nicht in Anſchlag kam. Die Schuld liegt aber blos 
darin, daß man ſich keine Mühe gab, dieſe Producte einzuſammeln und 
angemeſſen zu verwenden. | 


So enthalten die Früchte der Buche, die ſogenannten Bucheckern oder 
Buchnüſſe, ziemlich ſchmackhafte, ölreiche Samen, welche von Vielen gern ge— 
geſſen werden, auch durchaus nicht nachtheilig wirken, wie man früher glaubte, 
vorzugsweiſe benutzt man ſie aber als Maſtfutter für Schweine und Schafe. 
In Württemberg, überhaupt im ſüdlichen Deutſchland, in Ungarn und Frank— 
reich wird ziemlich viel Bucheckeröl aus den Samen gepreßt, und da es von 
reiner, hellgelber Farbe und friſch gepreßt von reinem Geſchmacke und ohne 
Geruch iſt, als Speiſeöl anſtatt Olivenöl benutzt. Das Buchöl iſt dünnflüſſig 
und an der Luft nicht trocknend, hält ſich verhältnißmäßig gut, eignet ſich aber 
weniger als Brennöl, da es ziemlich raſch aufgezehrt wird. Aus 100 Pfund 

6 — 
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reinen, von den Schalen befreiten Samen ſoll man durch kaltes Preſſen 12 Pfd. 
gutes und durch nachheriges Warmpreſſen noch 4 — 6 Pfund trübes Oel er- 
halten können. d 

Die Eicheln dienten in früherer Zeit, als die Kartoffel noch nicht einge- 
führt oder wenig verbreitet war, faſt allgemein zur Mäſtung der Schweine, 
und nur dem Umſtande, daß durch die Kartoffel daſſelbe auf bequemere Weiſe 
erreicht wird, iſt es zuzuſchreiben, daß die Eicheln nur an wenig Orten ge⸗ 
ſammelt werden. Es iſt nicht die Meinung des Verfaſſers, daß der Landwirth 
zu der alten Methode zurückkehren ſoll; er wünſcht nur, daß ein Stoff nicht 
unbenutzt der Verweſung überlaſſen werde, der fo nützlich in der Land wirthſchaft 
verwendet werden kann. Pfeil) ſagt: „In der Maſtzeit von 75 bis 80 Ta— 
gen ſind auf ein Schwein 8 bis 9 Berliner Scheffel Eicheln und 10 Scheffel 
Bucheln zu rechnen. Das Maſtgeld für ein Schwein wird in Norddeutſchland 
von 1½ bis 3 Thlr. angenommen. Hubeny **) gibt an, daß bei guten 
Maſtjahren auf einer Ungariſchen Herrſchaft von 36000 Oeſterreich. Joch Größe 
wohl 30 bis 40000 Schweine gemäſtet worden ſind. In dieſem Falle iſt die 
Schweinemaſtung ſicher wichtiger als der Holzertrag. 

Meiſtentheils gehen auch die Früchte der wilden Obſtſorten, die mit 
großem Vortheile ſowohl zur Eſſigbereitung, als auch zur Maſt verwendet 
werden können, verloren. Die Früchte dieſer Waldbäume haben daſſelbe Schick— 
ſal, wie die Roßkaſtanien an den Straßen und in den Alleen der Städte. Un- 
geachtet ihrer Nützlichkeit ſind ſie nur kurze Zeit ein Spielwerk der Kinder, um 
dann unbenutzt zu verderben. Nach v. Berg giebt es im Mannsfeldiſchen am 
Harze Dorfſchaften, welche für Haſelnüſſe, wenn ſie einigermaßen gerathen ſind, 
2000 Rthlr. und mehr einnehmen. — Bei der Domaine Reifenſtein im Preußi- 
ſchen Eichsfelde ſtehen in einer Allee 82 Stück wilde Birnbäume, welche einen 
Durchſchnittsertrag von 60 Rthlrn. jährlichen Pacht abwerfen. Die Früchte 
werden zu Eſſig benutzt. — In dem Preußiſchen Forſtreviere Lödderitz bei Aken 
an der Elbe werden in guten Jahren von 3 bis 400 Morgen Mittelwald, 
worin das Oberholz aus Obſtbäumen beſteht, 800 bis 1000 Rthlr. einge- 
nommen. 


Daſſelbe gilt von dem Einſammeln der Beerenfrüchte, der Pilze, 
Mooſe, Kräuter u. |. w. Hier iſt wohl gewöhnlich ſchon das Nöthigſte ge— 
ſchehen, und der Nutzen dieſer Gegenſtände liegt auch ſo klar vor Augen, 


) Pfeil, Forſtbenutzung u. ſ. w. 1845. 
*) Forſtliche Mittheilungen 1835. 
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daß darüber nichts weiter geſagt zu werden braucht. Gewöhnlich haben 
auch die Privatwaldbeſitzer das Sammeln dieſer Waldproducte ſtillſchwei— 
gend geſtattet, und die Fälle, wo die Waldbeſitzer Beeren leſende arme 
Kinder und Frauen hart aus ihren Wäldern vertrieben, ſtehen zur Ehre 
der deutſchen Landwirthe nur vereinzelt da. 

Auf die Bedeutung der Pilze iſt in der Neuzeit mehrfach hingewieſen 
worden. Sie helfen der Natur in ihrem Zerſtörungswerke, indem ſie den 
Zerfall (Fäulniß, Verweſung) der von ihnen ergriffenen Stoffe beſchleu— 
nigen und den Stoffwechſel zwiſchen der Vergangenheit und Zukunft ver— 
mitteln. Sie helfen aber auch erbauen, da der ungemein reiche Stickſtoff— 
gehalt ihres Zelleninhaltes ſie zu einem vortrefflichen Nahrungsmittel für 
Menſchen und Thiere macht. Leider werden ſie nach dieſer Richtung hin 
noch nicht genügend gewürdigt, und zwar einzig deshalb, weil einzelne 
Arten giftig ſind. Statt nun dieſe weniger giftigen Arten kennen zu ler— 
nen, um ſie vermeiden zu können, begnügt man ſich in den meiſten Gegen— 
den mit dem Einſammeln weniger Arten, während man das große Heer 
der eben genießbaren übrigen Pilze unbenutzt im Walde verweſen läßt. 
Selbſt von ihrer Schwerverdaulichkeit weiß nur die geſchwätzige Fama zu 
berichten, während die neuere Phyſiologie uns lehrt, daß nicht der Pilz 
an und für ſich, ſondern die Kochkunſt mit ihrem Ueberſchuſſe an ſchwer— 
verdaulichen Fettſtoffen die Veranlaſſung zu jener unverdienten Anklage 
bietet. 

Beachtenswerth iſt ferner der Ertrag, der aus einer angemeſſenen 
Benutzung der Rinden gewonnen werden kann. Das Bedürfniß nach 
Eichenrinde wird von den Gerbereien in Deutſchland ſehr bedeutend em— 
pfunden; es beweiſen dies die Beſtrebungen des Deutſchen Gerbervereins 
für die Anlegung von Eichenſchälwäldern und die Aufmunterung dazu, 
welche von Seiten einzelner Regierungen (z.B. von Preußen, Hannover, 
Württemberg) ergangen ſind. So bedarf Berlin an Eichenlohe allein 
über 200000 Ctnr., und der jährliche Loheonſum Preußens wird auf 
1,500000 Ctur. berechnet, zu deren Erzeugung etwa 1,200000 Morgen 
erforderlich ſein dürften. 


Die Einfuhr von Gerberlohe iſt im Zollvereine gegen früher gefallen, die 
Ausfuhr geſtiegen, hauptſächlich deshalb, weil Deutſchlands zahlreichere Wälder 
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den Preis dieſes Rohproductes billiger ſtellen laſſen, ſeitdem die Forſtwirthſchaft 
auf die Gewinnung dieſer lohnenden Nebennutzung mehr Rückſicht genommen 
hat. Das Preußiſche ſtatiſtiſche Jahrbuch) giebt für die Ein- und Ausfuhr im 
Zollvereine folgende Data, wobei zu bemerken iſt, daß Gerberlohe nach dem 
Zollvereinstarif pro Centner 2 Sgr. Eingangszoll zahlte. In anderen Stan- 
ten, z. B. Frankreich, war Gerberlohe bisher prohibirt, und eröffnet ſich nach 
dem Abſchluſſe des deutſch-franzöſiſchen Handelsvertrages für die Forſtwirthſchaft 
nach dieſer Seite ein weites Abſatzfeld. 


Mehr⸗ 

Einfuhr. Ausfuhr. | Einfuhr. Ausfuhr. 
| | Ctnr. Ctnr. 
Preußen mit | 34541 | 17369 | 17172 — 
Enremburg g 220, r — 5670 
Bayern e 834 G 5436 

Sachſen. 5 8011 7004 1007 
Hannover RE 9294 19149 — | 9855 
Württemberg ©. 2.20% a | — 229 
Baden ee 111 10580 — | 10469 
Oldenburg. 2113 55 2 De 
Summe | 55004 | 66426 | 20237 | 31659 
| | ab 20237 
| bleibt 11422 


Von der Forſtwirthſchaft iſt der Ertrag einer derartigen Nebennutzung 
ſicher nicht außer Acht zu laſſen, da nach den in den beachtenswerthen 
Berichten über die Generalverſammlungen Deutſcher Gerber enthaltenen 
zahlreichen Belegen der Morgen Eichenſchälwald bei verhältnißmäßig ge— 
ringem Anlage- und Betriebscapitale 2 — 6 Thlr. jährlichen Reinertrag 
gewährt. Ja der Eichenſchälwald wird um ſo höheres Intereſſe verdienen, 
wenn man erwägt, daß, wie Fr. Reuter in der Gerberzeitung “) mit- 
theilt, nicht nur die geringſte Bodenklaſſe ſich dazu eignet, ſondern auch 
Eichen auf geringem Boden nach vielfachen Erfahrungen 60 Proc. mehr 
und ſchönere Borke geben, als auf gutem Boden gewachſene Stämme. 
Der Morgen des ſchlechteſten Bodens vermag mindeſtens 1%, — 2 Ctnr. 
Borke à 2 Thlr. zu produciren, und iſt außer den erhaltenen circa 3 bis 


) Jahrgang 1860. S. 86. 
**) Die Cultur der Eiche und der Weide, Separat-Abdrück. Berlin 1860. 
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4 Thlrn. Ertrag noch das Holz in Anſchlag zu bringen, das in der Form 
von kleineren Nutzhölzern in den Werkſtätten der Wagner und Stellmacher 
ſehr geſucht iſt. 

Wenn wir uns die Aufgabe geſtellt haben, die Wechſelwirkung der 
Waldwirthſchaft mit dem geſammten Wirthſchaftsleben des Volkes zu 
beleuchten, ſo haben wir hier wiederum einen Beweis, wie die höchſte 
Rentabilität mit den Conſumtionsverhältniſſen anderer Erwerbszweige im 
engſten Zuſammenhange ſteht. Jedes Gewerbe iſt beſtrebt, ſeine Rohpro— 
ducte in möglichſt großer Auswahl gut und billig zu erhalten. Für die 
deutſche Lederfabrikation iſt der billige Bezug gerbſäurehaltiger Materia— 
lien zur Lebensfrage geworden, und während ſie ſich genöthigt ſah, große 
Mengen von Gerbſtoff-Surrogaten aus dem Auslande zu hohen Preiſen 
mit den Aufſchlägen an Eingangszöllen unſerer verkehrten Zollpolitik zu 
beziehen, wird ſie ſich hoffentlich für die nächſte Zeit in den Stand geſetzt 
ſehen, ihren Bedarf in Deutſchland zu ihrem wie zu der Waldbeſitzer 
Vortheile in nächſter Nähe zu erhalten. 


Die Bedeutung der Deutſchen Lederproduction werden folgende Zahlen 
deutlich genug hervorheben laſſen. Deutſchland liefert 30 Procent des gefamm- 
ten in Europa erzeugten Lederquantums, nämlich 105 Millionen Pfund Leder 
zum Werthe von 47 Mill. Thlr. und (mit 150 % Aufſchlag für die Verarbei- 
tung) Lederwaaren im Werthe von 118 Mill. Thlr., während Rußland nur 25, 
England 21, Frankreich 16, Belgien 2 und die Türkei 1 Proc. liefern.“) Der 
Ruf des Preußiſchen und vorzugsweiſe des Rheiniſchen Fabrikates iſt faſt nur in 
der beſſeren Eichenlohe begründet. 

In Süddeutſchland hat deshalb in den letzten Jahren die Production von 
Eichenlohe an Ausdehnung gewonnen. In Heilbronn hat ſich dafür ein 
eigener Markt gebildet. Das Ausgebot, das bei der erſten Verſteigerung im 
Jahre 1860 etwa 24000 Ctnr. betrug, hob ſich 1861 auf 40000 Ctnr.; 
die verkaufte Menge, ungeachtet der durch erhebliche Vorräthe und das ge— 
drückte Ledergeſchäft veranlaßten Flauheit im Einkaufe, hob ſich von 18000 
auf 20000 Etnr., mit einem Erlöſe von 60000 Fl. **) Waldbeſitzer und 
Gerber finden es beiderſeits erwünſcht, daß durch dieſe Vereinigung des Ver— 


) Bericht über die 11. Generalverſammlung des Deutſchen Gerbervereins 1857. 
S. 106. 
*) Arbeitgeber (Frankfurt a. M.) 1862. 
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kaufes ein Marktpreis der Rinde fich bildet; für die Gerber aber hat es ein ganz 
beſonderes Intereſſe, da hierdurch manche Waldbeſitzer veranlaßt wurden, der 
Rindengewinnung Er Aufmerkſamkeit zu ſchenken und vieles ſonſt zum Ver- 
brennen beſtimmte Material der Lederfabrikation anzubieten, auch das Aufberei- 
ten der Rinde ſelbſt zu übernehmen, um die Verwerthung an entfernt wohnende 
Gerber erzielen zu können. 

Harz und Theer werden in Gegenden, die an Wäldern reich ſind, zu 
lohnenden Producten. Nach England allein werden jährlich etwa 12000 
Laſten Theer à 12 Faß eingeführt, wovon den größten Theil Rußland 
liefert. In Deutſchland iſt dieſe Production gegenwärtig gering, da Harz 
und Theer wohlfeiler aus Rußland und Amerika bezogen werden können. 
Von der Schwarzkiefer giebt Grabener') an, daß im 120 —160 jährigen 
Alter während 10 Jahre der Harzzins pro Stamm jährlich 2 Fl. 10 Xr. 
Conv. M. betrage. — Die Bemerkung endlich, daß die Production an 
Ahorn-Zucker im Jahre 1846 in Amerika = 34495632 Pfund betrug, 
bedarf keines weiteren Commentars. 


Das Leſeholz. 


Bei einer ſorgfältigen Holzeultur kommen auch die Abfälle und 
dürren Zweige, die man unter dem Gollectivbegriffe Leſeholz vereinigt, 
in Betracht. Bleiben dieſe abgeſtorbenen Ueberreſte im Walde dem Ver- 
weſungsproceſſe überlaſſen, ſo gehen ſie zwar im großen Haushalte der 
Natur nicht verloren, ſie tragen auch zur beſſeren Kräftigung des Wald— 
bodens mit bei, doch verbirgt ſich hinter dieſer Ausflucht in der Regel die 
Sorgloſigkeit oder Bequemlichkeit der Beſitzer. Der Hochwald producirt 
das meiſte Leſeholz bis zum Alter von 40 bis 50 Jahren, und zwar auf 
kräftigem Boden und bei den Holzarten, welche geſchloſſen wachſen, mehr 
als unter anderen Verhältniſſen. 

Pfeil **) berechnet von dem Morgen Kiefernwald in den Marken einen 
jährlichen Ertrag von 12 Cub. F. In den Mittelwaldsforſten des Mans⸗ 
feld'ſchen Harzes werden pro Morgen den ganzen Umtrieb hindurch jährlich 
6 Cub.⸗F. Leſeholzertrag berechnet.“ **) In einem Gutachten über den Ertrag 
dieſer Nutzung ſchätzt Pfeil mit dem Hauſpane und dem Abraume den Ertrag 

*) v. Wedekind, Jahrb. 34. Hft. 


**) Krit. Blätter XVII., B. 1. Hft. S. 247. 
*) Krit. Blätter XI. B. 1. Hft. S. 9 
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in Buchen zu 5,2 Cub. F. jährlich, in reinen Kiefern zu 4,5 Cub. F.; vom 
Ausſchlagewalde zu 5 Procent der Holzproduction; aus einem Eichenkamp 
zu 18,5 Cub.⸗F. und aus einem Fichtenkamp zu 16,25 Cub. F. — Aus dem 
Hannöverſchen an der Weſer wird der Betrag, welchen ein Kind an Leſeholz in 
einem Tage gewinnt, zu /½ Cub. F. angegeben. — Nimmt man an, daß der 
Morgen Waldboden jährlich 6 Cubikfuß Leſeholz gebe, rechnet man die Klafter 
Brennholz zu 80 Cubikfuß, und ſetzt man dem geringeren Heizwerthe des Leſe— 
holzes gegenüber 120 Cubikfuß = 1 Klafter Brennholz, jo würden ſchon 
20 Morgen Hochwald im Stande ſein, an Stoffen, die gewöhnlich ganz un— 
benutzt verloren gehen, einen Geldwerth von 3— 6 Thlrn. je nach den localen 
Holzpreiſen zu liefern. a 


Der Verfaſſer rechnet die Erträge des Leſeholzes mit zu den Neben— 
nutzungen, weil die Art und Weiſe der Einſammlung mit den bereits ge— 
nannten Waldproducten die größte Aehnlichkeit hat. Sie erfolgt nach dem 
Prineipe der Arbeitstheilung. Den Nutzen dieſer Nebenproducte, entgegnen 
die Landleute, haben wir ſchon längſt eingeſehen, allein wir haben kaum 
Zeit genug, um mit unſeren Leuten unſer Feld zu beſtellen, viel weniger 
- aber, um ſolche mühſame Arbeiten, bei denen die aufgewendete Zeit nicht 
zum vierten Theile bezahlt wird, zu unternehmen. Daß der Landwirth 
oder einer ſeiner Dienſtboten dieſe leichten Arbeiten übernehmen ſollte, 
wäre aber jedenfalls eine verkehrte Anſicht. Der Gewinn würde zur Arbeit 
in keinem Verhältniſſe ſtehen. Für Niemanden paßt dieſes Sammeln beſſer, 
als für die Kinder. Ein verſtändiger Landwirth wird eher den Kindern 
armer Leute die Hälfte, vielleicht auch / des Betrages an Geld oder 
Naturalien für dieſe Mühe geben, als daß er das Ganze unbenutzt im 
Walde verderben ließe. Ja, es wäre zu überlegen, ob der Landwirth, 
abgeſehen von jeder Mildthätigkeit, nicht auch ſelbſt dann dieſe Arbeit 
von armen Kindern verrichten ließe, wenn ihm auch gar kein Gewinn da— 
raus erwachſen ſollte, wenn er ihnen alſo, ſobald dieſe Arbeit ſehr wenig 
lohnend wäre, entweder dieſe Producte unentgeltlich überließe, oder ſie 
zu entſprechendem Preiſe, vielleicht mit Naturalien, bezahlte. — Bleiben 
wir zuerſt bei dem Leſeholze ſtehen. Der Holzbedarf gewiſſer armer Leute 
wird den Winter hindurch trotz der größten Wachſamkeit doch aus den 
Waldungen oder von den Holzhaufen Anderer gedeckt. Der Verluſt dieſer 
Waldbeſitzer wird aber um ſo geringer ſein, je mehr die Armen Gelegenheit 
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haben, durch ihre Kinder einen Theil ihres Brennholzes leſen zu laſſen. 
Auf die andere Art verdienen die Kinder entweder Geld oder einen Theil 
der nöthigen Lebensmittel. Beides trägt aber dazu bei, ſolche Familien 
nicht verarmen zu laſſen, d. h. ſie fallen der Gemeinde und dadurch auch 
jenen Waldbeſitzern nicht zur Laſt. Andererſeits werden ſich auch jene 
Familien ihren Wohlthätern dankbar erzeigen; die Kinder werden zur 
Arbeit angehalten und zu nützlichen und braven Dienftboten erzogen. Es 
würde alſo hier vortheilhaft ſein, ſelbſt da Arbeit zu geben, wo dieſe 
ſcheinbar dem Arbeitgeber keinen Gewinn abwirft. 

So zweckmäßig aber auch die Aufſammlung dieſer Nebenproducte 
durch die Kinder zu ſein ſcheint, ſo fehlt es doch auch hier nicht an einer 
Schattenſeite. Gelegenheit macht Diebe, und ſo könnte es auch hier ge— 
ſchehen, daß dieſe Kinder, wie es leider geſchieht, durch böſes Beiſpiel ver— 
führt oder auf Anrathen der Aeltern, manchmal hier und da einen Aſt von 
einem Buſche oder Baume entwendeten. Ebenſo konnte da, wo ſie das 
Leſeholz dem Beſitzer abliefern müßten, leicht ein Bündel im Walde zu— 
rückgelaſſen werden, das zu gelegener Zeit abgeholt würde. Deshalb 
möchte es vortheilhaft ſein, daß der Beſitzer dies möglichſt überwache und 
die Erlaubniß nur an ſolchen Tagen gebe, wo er in der Nähe beſchäftigt 
ift, oder ſeine Zeit ihm geſtattet, die kleinen Arbeiter nicht ganz ohne alle 
Aufſicht zu laſſen. Iſt die Auswahl unter mehreren Familien möglich, ſo 
erhalten ſelbſtverſtändlich nur die Kinder der im beſten Rufe ſtehenden 
die Erlaubniß. 


Vienenzucht und Jagd. 


Faſt zugleich mit den ausgedehnten Wäldern iſt auch ein Zweig der 
Landwirthſchaft beinahe ganz verſchwunden, deſſen Pflege, wenn auch 
nicht an den Wald gebunden, doch durch das Vorhandenſein eines friſchen, 
kräftigen Waldbeſtandes weſentlich gefördert wird. Es iſt dies die Bie— 
nenzucht. Früher vielfach gepflegt, ſo lange der Honig nicht durch den 
Zucker verdrängt ward, friſtet ſie in manchen Gegenden Deutſchlands ein 
kümmerliches Daſein, während ſie in anderen Theilen, namentlich in der 
Landdroſtei Lüneburg in Hannover, weſentlich zum Wohlſtande mit bei— 
trägt. Es ward bei der Verſammlung deutſcher Forſt- und Landwirthe 
in Hannover nachgewieſen, daß die Landdroſtei Lüneburg allein jährlich 
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für 600000 Thaler Honig und Wachs erzeugt. Wenn man auch zu— 
geben muß, daß die Verhältniſſe dort für die Bienenzucht die günſtigſten 
ſind, ſo iſt doch wiederum nicht zu leugnen, daß an anderen Orten viele 
Centner Bienenproducte unbenutzt verloren gehen und im Herbſte mit der 
zurückgehenden Natur verweſen. Unſere Gärten und Wieſen, unſere Klee— 
felder und Oelſaaten, beſonders aber unſere Waldungen würden uns einen 
großen Theil des Zuckerſtoffes liefern, den wir jetzt mit ſchwerem Gelde 
aus fernen Ländern beziehen, oder, was faſt noch ſchlimmer, mit Hilfe 
übermäßig hoher Schutzzölle auf wenig wirthſchaftliche Weiſe ſelbſt pro— 
dueiren. Und dies iſt noch nicht der einzige Nutzen. Dieſer Klaſſe der 
Inſectenwelt iſt ganz beſonders von der Natur die Vermittlung der Pflan— 
zenbefruchtung übertragen, und durch ihre emſige Thätigkeit führen die 
kleinen Thierchen ihren Auftrag auf das Sorgfältigſte aus. Wenn man 
auch in Deutſchland in der nächſten Zeit nicht ſo weit gehen wird, daß, 
wie vorgeſchlagen worden iſt, auf ähnliche Weiſe wie bei der Jagd, in einer 
ganzen Gegend das Recht der Bienenzucht an Einzelne verpachtet wird, 
was nach den Rechtsgrundſätzen ganz in der Ordnung wäre, ſo könnte 
man doch bei uns die Bienenzucht mehr pflegen, und auf dieſe Weiſe von 
den Waldungen einen Nutzen ziehen, der ohne jene ganz verloren ginge. 
Kann auch von der Jagd nicht daſſelbe, wie von der Bienenzucht, in 
Bezug auf den Ertrag geſagt werden, ſo iſt ſie hier, wo es darauf an— 
kommt, die höchſte Ausnutzung des Waldes in Anſchlag zu bringen, doch 
nicht unerwähnt zu laſſen. Damit ſoll keineswegs geſagt ſein, daß ein 
größerer Wildſtand wünſchenswerth wäre, damit der Wald rentabler ge— 
macht werde, nein, es ſoll hier nur in aller Kürze nachgewieſeu werden, 
wie unrecht man thut, wenn man den Ertrag des Waldes nur nach dem 
geſchlagenen Holze berechnet. Der Werth eines Jagdbezirkes wird ſich 
aber allemal nach den vorhandenen Ackern Holzland richten. Wird doch 
der Jagdertrag der ſächſiſchen Staatswaldungen allein auf 60000 Thlr., 
d. h. durchſchnittlich auf ziemlich % Thaler pro Morgen berechnet *). 
Nicht ohne ein gewiſſes Bedauern erwähnt der Verfaſſer eine dritte 
Nebennutzung des Waldes, den Ertrag aus dem Verkaufe der Singvögel, 
der beſonders im Harze und in Thüringen in Blüthe ſteht. Den armen 


) Zeitſchrift des Sächſiſchen ſtatiſtiſchen Bureaus 1856. Nr. 3. 
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Familien würde der geringe Verdienſt gewiß zu gönnen ſein, wenn damit 
nicht ein allzu großer Mißbrauch getrieben würde. Auf die Schonung der 
Singvögel, zumal aller derer, welche die ſchädlichen Forſtinſecten vertilgen, 
kann nämlich nicht genug aufmerkſam gemacht werden, zumal da es nur 
zu häufig vorkommt, daß die Schuljugend bald mit bald ohne Wiſſen der 
Aeltern eifrig den Neſtern der kleinen Vögel nachſtellt und ſelbſt auch Er— 
wachſene keine Mühe ſcheuen, die kleinen gefiederten Sänger wegzufangen. 
Dieſe kleinen muntern Thierchen erfreuen uns aber nicht nur durch ihren 
Geſang, ſondern nützen weit mehr dadurch, daß ſie eifrig gegen die Inſee— 
ten zu Felde ziehen. Der Schaden, den fie bisweilen an Feld- und Gar- 
tenfrüchten anrichten, iſt dagegen gering zu nennen, zumal da man ſich 
durch geringfügige Vorkehrungen leicht davor ſchützen kann. Selbſt der 
Sperling, jener berüchtigte Proletarier, der ſeine bekannte Naſchhaftigkeit 
mit gleichgroßer Schlauheit verbindet, erſetzt den verurſachten Schaden durch 
Vertilgung der Raupen reichlich. Daher Schonung der Singvögel, nicht 
blos des Waldes, ſondern auch des Gartens und der Krautfelder wegen. 
Es iſt dies faſt die einzige wirkſame Art und Weiſe, wie wir die Verhee— 
rungen der Forſtinſeeten verhüten können, beſonders da die häufig kranken 
Beſtände das Einniſteu und Ueberhandnehmen derſelben begünſtigen. 
Dem aufmerkſamen Beobachter wird es auf dieſe Art und Weiſe 
nicht ſchwer werden, ſeinem Walde einen ziemlich hohen Ertrag abzuge— 
winnen. Es kommt nur darauf an, daß Alles mit der nöthigen Umſicht 
und auf die rechte Weiſe geſchehe. f 
Sobald der Waldbau mehr als früher eintragen wird, wird auch das 
Intereſſe der Landleute daran zunehmen. Es klingt dies materiell, iſt es 
aber keineswegs. Jeder andere Geſchäftsmann wird einen Artikel, der ihm 
keinen Verdienſt abwirft, nicht mehr führen; jeder Handwerker eine Arbeit, 
die nicht bezahlt wird, einſtellen. Der Landmann kann nicht auf jedem 
Boden einen gleichen Ertrag erzielen; er wird aber auf den Acker, der ſich 
am dankbarſten für die Pflege zeigt, auch die meiſte Mühe verwenden. 
Sobald es möglich ſein würde, dem Walde einen höheren Ertrag abzuge— 
winnen, würde auch der Landmann gern mehr Mühe auf ſeine Pflege ver— 
wenden. Ob das Ideal alles Waldbaues, die Anwendung der Zinſeszins— 
rechnung, ſpäter einmal allgemein erreicht werden könnte, muß dahingeſtellt 
bleiben; bis heute iſt man dieſem Ideale immer näher gekommen. 
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Es iſt endlich eine bekannte Thatſache, daß eine mit Wald bepflanzte 
gute Bodenklaſſe nicht denſelben Ertrag an Geld giebt, als wenn daſſelbe 
Stück Land mit Getreide beſäet iſt, ſchon allein deshalb, weil auf ein 
Stück Waldland nicht gleiche Arbeitskraft verwendet zu werden braucht. 
Weniger bekannt ſcheint aber zu ſein, daß auf einer geringen Bodenklaſſe 
der Waldbau, gehörig betrieben, mehr Ertrag in Geldwerth liefert, als der 
Feldbau nach Abzug der auf das Feld verwendeten Arbeitskraft für Men— 
ſchen und Thiere, nach Abrechnung des Samens und Düngers. Daraus 
ſchon folgt der wichtige Grundſatz: 

„Man übergebe das gute Land dem Ackerbau, das 
geringere dem Waldbau.“ 

Eine ſcharfe Grenze wird ſich allerdings nicht ziehen laſſen, da ſich 
dies nach der Zahl der in der Umgegend vorhandenen Wälder, nach dem 
Holzbedürfniſſe, der Meereshöhe des Ortes und den vorwiegenden chemi— 
ſchen Beſtandtheilen des Bodens richten muß. 


VII. 


Nationalökonomiſche Principien der Forſtwirthſchaft. 


Faßt man die volkswirthſchaftliche Bedeutung des Waldes ins Auge, 
ſo iſt zuvörderſt die Holzproduction für das Wohlbefinden der Bewohner 
unentbehrlich. Die übrigen werthvollen Producte, und zwar meiſt ſolche, 
deren Erzeugung ausſchließlich auf den Wald beſchränkt iſt, tragen nicht 
minder zur Erhaltung des Menſchen bei. Sie befördern die Induſtrie, be— 
leben Handel und Verkehr, da ſie zur Gütererzeugung gleich unentbehr— 
lich ſind. 

Die Forſtwirthſchaft beſchäftigt allerdings weniger Arbeitskräfte, als 
die meiſten übrigen Zweige der Landwirthſchaft, ſie erfordert gleichfalls 
weniger Betriebscapital, ihre volkswirthſchaftliche Bedeutung iſt aber auch 
nach dieſer Seite wichtiger, als man gewöhnlich annimmt. 

Die Landwirthſchaft braucht außer Grund und Boden als Betriebs— 
capital Saatkörner, Ackergeräthe, Vieh, Düngemittel, ſie verwendet ferner 
auf die Bodenbeſtellung bald viel, bald wenig Arbeit. Es iſt bekannt, 
daß diejenige Wirthſchaftsmethode, welche viel Land mit wenig Arbeit 
und Capital beſtellt, extenſiv, diejenige, welche wenig Land mit viel Ca- 
pital und Arbeit befruchtet, intenſiv genannt wird. Wie die letztere in 
allen reichen, dichtbevölkerten und hocheultivirten Gegenden vorherrſcht, fo 
die erſtere in allen armen, dünnbevölkerten und niedrigcultivirten Gegen- 
den *). 

9 Es iſt noch gar nicht lange her, daß man extenſive Wirthſchaft und ſchlechte 
Wirthſchaft als gleichbedeutend anſah. Ebeling z. B., der mit Recht berühmte Verfaſſer 
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Die Forſtwirthſchaft verlangt neben dem Grund und Boden (dem 
Bodencapitale) zwar ein geringeres Betriebscapital an Gebäuden, Vieh 
und Geſchirr, als die Landwirthſchaft, doch faſt immer einen großen 
Materialfond in der Beſtandesmaſſe eines nachhaltig zu bewirthſchaften— 
den Waldes. Mindeſtens verlangt ſie, wenn ein ausſetzender Betrieb ge— 
führt werden ſoll, einen Producenten, welcher andere Hilfsmittel für 
ſeinen Unterhalt beſitzt, um lange Zeit hindurch das Einkommen aus ſei— 
nem Walde entbehren zu können. 

Der Holzvorrath iſt das Capital, die Zinſen bildet das nachwach— 
ſende Holzquantum. Für die einzelnen Holzſorten berechnet ſich dieſes 
Nachwachſen nach einer Tabelle von v. Berg ' in folgender Skala: 


Holzarten. | Altersklaſſen, Jahre. 
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der Erdbeſchreibung von Nordamerika, verfehlt doch faſt bei keinem dortigen Staate, 
über die Ungeſchicklichkeit des Ackerbaues zu klagen. Er rechnet dahin das ungründliche 
Pflügen und Eggen, den Mangel des Fruchtwechſels, der eifrigen Düngung und Aehn— 
liches mehr. Die Nationalökonomik iſt aber ſeitdem, zumal durch die Verdienſte von 
Thünens, zu der Einſicht gelangt, daß die Landwirthſchaft nur da vortheilhaft intenſib 
betrieben werden kann, wo die Preiſe der Bodenproduction hoch ſtehen, wo alſo die Be— 
völkerung zahlreich und wohlhabend, der Markt nahe, überhaupt die volkswirthſchaftliche 
Cultur bedeutend iſt. Hier pflegt der Boden theuer, Capitalien und Arbeiten wohlfeil 
zu ſein; auf den niederen Culturſtufen verhält es ſich gerade umgekehrt: da iſt an Ca— 
pitalien und Arbeitern Mangel, während der Boden im Ueberfluſſe vorhanden iſt. Man 
muß daher in jedem Falle Haus zu halten wiſſen, dort am Boden, hier an Capital und 
Arbeit zu ſparen ſuchen, und die jeweilig wohlfeileren Factoren der landwirthſchaftlichen 
Production ſo viel wie möglich ausbeuten. (Roſcher.) 
) b. Berg, Staatsforſtwirthſchaftslehre. S. 52. 
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Hundeshagen (Enchelopädie II. B. S. 75) iſt ſogar der Auſicht, 
daß im Waldgewerbe im Durchſchnitte ein vierfach größeres Grund— 
capital ſtecke, als in der gewöhnlichen Landwirthſchaft, um einerlei Ar— 
beitseinkommen aus beiden zu beziehen; zu einem gleichen Rohertrage 
aber ein 20 bis 25 fach größeres Grundcapital nöthig ſei, als bei der 
bäuerlichen Landwirthſchaft. 

Es kommt dazu, daß die Waldwirthſchaft mit dem höchſten Gewinne 
nur bei einem gewiſſen größeren Umfange betrieben werden kann. 

Hätte man dies überall erkannt, ſo würde ſich längſt ein Mittel ge— 
funden haben, den geringen Ertrag kleiner Waldparzellen zu ſteigern. 
Seitdem man nämlich von Seiten der Landwirthſchaft hat einſehen ler— 
nen, daß das Zuſammenlegen der Grundſtücke für den Betrieb mit wich— 
tigen wirthſchaftlichen Vortheilen verbunden iſt, wird die möglichſte Zu— 
ſammenlegung der Waldgrundſtücke eines Dorfes und gemeinſchaftliche 
Bewirthſchaftung derſelben die Idee der Productiv-Genoſſenſchaften am 
wirkſamſten in die Landwirthſchaft einführen laſſen. Auf den Geldertrag 
der Privatforſten würde dies von weſentlichem Einfluſſe ſein; denn dann 
wäre eine ordentliche Bewirthſchaftung des Waldes als die für den Geld— 
ertrag einträglichſte möglich. Freilich möchte dies an vielen Orten an den 
Sonderintereſſen ſcheitern, wie zu befürchten iſt, daß es hier und da an 
dem guten Willen und an der nöthigen Einſicht fehlen wird. 

Bei dem Vergleiche mit der Rentabilität, dem aufgewendeten Be— 
triebscapitale und den beſchäftigten Arbeitskräften zwiſchen der Land- und 
der Forſtwirthſchaft, darf man indeß auch nicht überſehen, daß der forſt— 
wirthſchaftliche Betrieb häufig auf einem Boden arbeitet, der nur mit 
Wald beſtanden eine Rente gewährt, und deshalb iſt das Bodencapital 
für das Waldgewerbe immer niedriger zu veranſchlagen, als für die Land— 
wirthſchaft, ja es kann, wenn der Boden ohne Holzwuchs gar nicht ge— 
nützt werden kann, ganz ohne Werth ſein. 

Es ergab ſich aus der zuletzt erwähnten Tabelle ſofort, daß im Nie— 
derwalde mit 40jährigem Umtriebe dreimal geerntet werden kann, ehe der 
Hochwald mit 120jährigem Umtriebe (die Nebennutzungen einſtweilen 
abgerechnet) eine Rente giebt. Der Ertrag überſteigt dann aber auch die 
Production des Niederwaldes nicht nur um das Dreifache, ſondern er 
fügt je nach der Bodenbeſchaffenheit und der Holzart ein größeres oder 
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kleineres Plus hinzu, das bei normalen Verhältniſſen dem landesgiltigen 
Zinsfuße für das ſtehen gebliebene Holzeapital gleichkommen müßte. 
Pfeil“) rechnet als Durchſchnittsertrag vom Preußiſchen Morgen bei 
vollem Beſtande mit 


Hochwald. Niederwald. 
28 C.⸗F. Eichenholz [ 24 C.⸗F. Eichenholz 
oder oder 
30 C.⸗F. Buchenholz 16 C.⸗F. Buchenholz 
oder oder 


auf gutem Boden 


28 C. F. Birkenholz 34 C. F. Birkenholz 
20 C.⸗F. Eichenholz [ 20 C. F. Eichenholz 


oder oder 
20 C.⸗F. Birkenholz 128 C.⸗F. Birkenholz 


12 C.⸗F. Eichenholz 5 C.⸗F. Eichenholz 
oder oder 

12 C.⸗F. Buchenholz 12 C.⸗F. Buchenholz 
oder oder 

12 C. F. Birkenholz I 22 C.- F. Birkenholz. 


| 
( 
| oder oder 
auf mittlerem Boden. 22 C.⸗F. Buchenholz N 14 C.⸗F. Buchenholz 
| \ 
| 
auf ſchlechtem Boden ö 
\ 


Bei ſchlechtem Boden hört daher das Wachsthum der Bäume viel 
früher auf, und muß dann der Umtrieb kürzer ſein, da der Niederwald in 
derſelben Zeit mehr producirt, als der Hochwald. 

In der Regel wird ſich allerdings die rentabelſte Betriebsart nach 
den localen Bedürfniſſen und nach der Nachfrage des Marktes richten. 
Für die Landwirthſchaft, welche im Beſitze kleinerer Waldflächen iſt, wird 
die Frage: ob Hochwald oder Niederwald? practiſch dahin zu überſetzen 
ſein: ob Nutzholz oder Brennholz zu erzielen ſei? In früheren Jahren 
fand die letztere Art die meiſten Abnehmer; es läßt ſich aber faſt ſicher an— 
nehmen, daß bei der Vermehrung der aus der Erde geförderten Stein- und 
Braunkohlen und bei dem erleichterten Transporte durch Eiſenbahnen die 
Nachfrage nach Brennholz ſich immer mehr vermindern wird. Nutzholz 
dagegen wird bei dem ſteigenden Verbrauche von Seiten der Gewerbe 
immer mehr begehrt werden, und iſt es nothwendig, daß der Landmann 


) Pfeil, Forſtwirthſchaft S. 329. 
Rentzſch, der Wald. 7 
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darauf achte. Bei dem Waldbau zumal iſt Speculation nöthig, da der 
Forſtwirth bei der Anpflanzung den Bedarf der nächſten Jahrzehnte vor⸗ 
auserwägen muß. Der Erziehung von Nutzholz dürften aber die kleinen 
Waldparzellen von nur wenig Morgen Land, wie wir ſie namentlich in 
den fruchtbarſten Gegenden Deutſchlands finden, nicht ſehr förderlich ſein. 
Dazu kommt noch, daß man meiſtens auf ſolchen kleinen Holzgrundſtücken 
Laubholz antrifft, das, obgleich zu den mannichfachſten Zwecken verwend— 
bar, doch die geringſte Menge Nutzholz gewährt. Hier dürfte es am ge— 
rathenſten ſein, den Buſchholzbetrieb als Brennholz für den eigenen Be— 
darf zu laſſen, und einzelne ſchöne Stämme als Nutzholz heranzuziehen, 
oder den ganzen Wald in Nadelholz umzuſetzen. 

Von nicht geringem Einfluſſe iſt es ferner, daß die menſchliche Kraft 
den Gefahren, welchen der Wald während ſeines langen Wachsthums 
unterworfen fein kann, wie Sturm, Inſectenfraß, Schneebruch, Feuer nur 
ausnahmsweiſe entgegenzuwirken vermag. Die Landwirthſchaft überträgt 
durch die Verſicherungs-Inſtitute den durch unvorhergeſehene elementare 
Eingriffe in ihr Eigenthum verurſachten Schadeu (Hagelſchlag, Viehſter— 
ben, Feuersgefahr) auf die Geſammtheit der Mitverſicherten oder läßt ſich 
von der Actiengeſellſchaft Entſchädigung im Voraus garantiren. — Dem 
Waldbeſitzer iſt zur Zeit noch keine Gelegenheit gegeben, für Calamitäten, 
deren Beſeitigung nicht in ſeiner Kraft liegt, ſich von der Geſammtheit der 
Schadlosgebliebenen entſchädigen zu laſſen. Soll der Verluſt getragen 
werden können, jo iſt dazu wiederum ein Producent erforderlich, welcher 
längere Zeit hindurch auf ein Einkommen aus dem Walde verzichten 
kann. Daſſelbe gilt von Fehlern, welche in der Bewirthſchaftung des 
Waldes ſich Jahrzehnte hindurch dem prüfenden Auge des Beſitzers ent— 
ziehen können, während bei der Landwirthſchaft zwei, drei Ernten hinrei— 
chend ſind, ſelbſt Demjenigen die Augen zu öffnen, der für ſein Bewirth 
ſchaftungsſyſtem partheiiſch eingenommen iſt. Wiederum handelt es ſich 
daher um große Flächen, um lange Umtriebszeit, um das Verzichten auf 
eine angemeſſene Rente auf Jahre hinaus: es handelt ſich um ein großes 
Anlagecapital. 

Ganz anders iſt es mit dem Betriebscapitale und der darauf zu 
verwendenden Arbeit. Die einheimiſchen Holzpflanzen ſäen ſich ſelbſt 
aus, oder bedürfen je nach dem Betriebe auf 30, 40 bis 100 Jahre hin⸗ 
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aus nur einer einmaligen Anpflanzung durch die menſchliche Hand. Der 
Wald düngt ſich ſelbſt durch das abfallende Laub; er bedarf, da ſein Ge— 
deihen von den Witterungsverhältniſſen weniger abhängig iſt, nur ſelten 
der ſchützenden und beſſernden menſchlichen Pflege. Die Waldpflege er— 
ſtreckt ſich bekanntlich, außer den Entwäſſerungen, Behäufelungen von 
Culturen, welche ſtets nur eine verhältnißmäßig geringe Arbeitsleiſtung 
erfordern, vorzüglich auf Durchlichtung der jungen Beſtände und Ent— 
äſtungen. Und ſelbſt dieſe Arbeiten werden oft unterlaſſen, weil ſie einen 
Ueberſchuß nicht gewähren. Es iſt das jedenfalls tadelnswerth, weil da— 
durch für das Geſammtvermögen des Volkes ein doppelter Verluſt ent— 
ſteht: an geringem Wuchſe der zu gedrängt ſtehenden Beſtände und am 
Materialverluſte des Holzes, das im Walde nutzlos verloren geht, wobei 
wir den Verluſt an Arbeitsgewährung noch gar nicht erwähnen. 

Die eigentliche Arbeit tritt nur bei der Ernte ein, alſo in einem Zeit— 
raume von 30 — 100 Jahren. Und weil das im Winter gehauene Holz 
in jeder Hinſicht dauerhafter iſt und mehr Heizwerth enthält, verlegt man 
die Ernte gewöhnlich in die Winterzeit, wo die Feldgeſchäfte ruhen und 
der Tagelohn am niedrigſten iſt. Mit den Erntearbeiten fallen nicht ſelten 
auch die Verjüngungsarbeiten zuſammen. Ebenſo wenig iſt in der Regel 
ein Inventarium von Thierkräften für die Waldproduction erforderlich; 
als Aufbewahrungs- und erſtes Verarbeitungslocal, wie es der Land— 
wirth in ſeiner Scheuer beſitzt, pflegt dem Forſtwirthe der Wald ſelbſt zu 
dienen. 

Selbſt bei dem Transport der Producte bedarf es meiſt weniger Ar— 
beit, als bei den landwirthſchaftlichen Erzeugniſſen. Der ſchiefe Abhang 
geſtattet das Herabrollen des Stammes, die ſteile Felswand das Herabwer— 
fen der Scheite, am Drahtſeile gleitet der Klotz über das Thal und unten 
nimmt der Gebirgsbach den Fremdling auf, der hoch über ſeinen Ufern 
an ſteiler Höhe wuchs, und führt ihn, nur hier und da unterſtützt von dem 
Floßarbeiter, weit fort in ferne Lande. 

Sogar die eigentliche Waldinduſtrie, die Gewinnung von Harz, 
Pech, Theer, das Kohlenbrennen erfordert weniger Arbeitskraft, vielleicht 
weniger Intelligenz, wie die landwirthſchaftlichen Nebengewerbe. Kohlen— 
brennereien haben den Erfolg, die geographiſch abgelegenen Wälder öko— 
nomiſch dem Markte zu nähern, weil das gut verkohlte Holz an Gewicht 
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und Umfang bedeutend mehr verliert, als an Wärmekraft. Aus noch 
weiter entfernten Wäldern können meiſt noch Harz, Theer und Pech, 
ganz zuletzt wenigſtens noch Pottaſche bezogen werden. Dies ſind Pro— 
ducte, welche für den Forſtwirth eine ähnliche Rolle ſpielen, wie der 
Branntwein für den Kornproducenten, oder wie Häute, Wolle, Talg und 
Hörner für den Viehzüchter. (Roſcher.“) 

Die Zahl der Arbeiter entſpricht auch ganz und gar den nur ange— 
ſtellten Betrachtungen. So rechnet Hundeshagen ), daß auf 7000 Mor⸗ 
gen erforderlich ſeien: 


Ein Revierförſter. 

Drei bis vier Waldſchützen. 

Ein Waldarbeiter zur Hilfe bei den Culturarbeiteu. 

Neun Holzhauer zur Aufarbeit der Hölzer; 
alſo im Ganzen 14 Menſchen, fo daß eine Perſon auf 500 Morgen Betriebs- 
fläche kommt. Nach einer Berechnung in den ökonomiſchen Neuigkeiten Nr. 26 
1850, wird ſogar für eine Betriebsfläche von 608 Morgen Wald nur eine 
Arbeitskraft verlangt. 


Dieſe Angaben hält indeſſen v. Berg für zu gering, wenn man da- 
nach den Arbeitsverdienſt, welchen der Wald gewährt, bemeſſen will. Auch 
laſſen ſich ſolche allgemeine Durchſchnittszahlen ſchwer ziehen, weil nicht 
jede Bewirthſchaftungsform eine gleiche Arbeitsmaſſe gewährt. Immerhin 
erklärt ſich aber leicht daraus, warum die Landwirthſchaft die abgelegen— 
ſten Theile ihres Beſitzthumes als Wald ſtehen läßt, oder ſogar in Wald 
verwandelt. Die ſeltneren Arbeiten im Forſte laſſen den weiteren Weg 
von der Wohnung zur Arbeitsſtätte erträglicher finden, als bei dem Felde, 
das der Arbeiter nach ungefährer Durchſchnittsberechnung mindeſtens 
zwölfmal betreten muß. 

Alle dieſe Verhältniſſe führen Roſcher dazu, ſie auf ein ſehr einfaches 
und allgemeines nationalökonomiſches Princip zu ſtellen, und eben da— 
durch unter die Regel ſelbſt bringen zu laſſen.““ 


*) Roſcher, ein nationalökonomiſches Hauptprincip der Forſtwiſſenſchaft. 
**) Hundeshagen, Encyelopädie 3. Bd. 
*) Roſcher, Syſtem der Volkswirthſchaft Bd. 2 S. 501, und 
Ein nationalöfonom. Hauptprincip der Forſtw. ©. 6. 
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„Die Forſtwirthſchaft unterſcheidet ſich, bei aller Aehnlichkeit, in vie— 
len Punkten von der Landwirthſchaft; der bedeutendſte Unterſchied aber 
liegt darin: 

daß die Forſten ungleich weniger intenſiv bewirthſchaf— 
tet werden, als die Aecker, Wieſen ꝛc. derſelben Zeit und 
Gegend. 

Die Forſtproducte ſind in viel höherem Grade Naturerzeugniß; Ca— 
pital und Arbeit wirken zu ihrer Entſtehung viel weniger mit, als zur 
Entſtehung der Landbauproducte.“ 

Vergleichen wir damit die Statiſtik, ſo wird bei dem Ackerbaue im 
mittleren Deutſchland ein Gut von 100 Morgen Größe bei einer mittel- 
guten Bewirthſchaftung zur Bearbeitung bedürfen, neben dem Beſitzer 
und deſſen Ehefrau, das Jahr hindurch: zwei Knechte, drei Mägde und 
zwei Tagelöhner, alſo 9 Menſchen. — Auf 100 Joch Ackerland = 225 
Preuß. Morgen werden bei der Dreifelderwirthſchaft 13 Arbeiter, bei der 
Fruchtwechſelwirthſchaft 17 Arbeiter und wenu dieſe Wurzelgewächſe in 
ihren Turnus aufnimmt, ſogar 22 Menſchen gebraucht. Beim Baue von 
Mais, Runkelrüben und Geſpinnſtpflanzen ſind 27 Arbeiter nöthig. Die 
Graswirthſchaft dagegen beſchäftigt auf 151 Morgen einen Menſchen *). 
Gegen 5 Morgen Rebenland beſchäftigen eine Familie *). In der Nähe 
großer Städte genügen ſogar 2 bis 3 Morgen gutes Gartenland, um 
einer Familie von 5 Köpfen Arbeit und Unterhalt zu gewähren ***). 

Je nach den verſchiedenen Syſtemen iſt auch der Grad der Intenſität 
verſchieden, und richtet ſich dies vorzugsweiſe nach dem Preiſe der Wald— 
producte, der wiederum von der größeren Nachfrage, d. h. von der ſtärke— 
ren Bevölkerung der Umgebung und deren Conſumtion an Brenn- und 
Nutzholz und ſonſtigen Nebenproducten abhängt. Unter ſonſt gleichen 
Umſtänden tritt der einiger Maßen intenſive Betrieb am früheſten auf 
gutem Boden oder bei mildem Klima auf; wie es auch im Ackerbaue Re— 
gel iſt, daß ſchlechter Boden und rauhes Klima gern eine weniger intenſibe 
Bewirthſchaftung zur Folge haben, als ſonſt angemeſſen wäre. — So 
kann das Schlagſyſtem einen viel größeren Holz- und Weideertrag liefern, 

*) Oekonomiſche Neuigkeiten Nr. 26. 1850. 


*) Rau, l. S. 487. 
zur) Zuſammenſtellung in v. Berg, Staatsforſtw. S. 42. 
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als das ältere, ſo leicht zu Waldverwüſtungen führende Plänterſyſtem. 
Es erfordert aber auch eine viel regelmäßigere und intelligentere Arbeit, 
die in Ländern, wie Rußland oder Nordamerika, gewiß nur ausnahms— 
weiſe zu beſchaffen iſt. 

In ſeiner Forſtwirthſchaftslehre “) giebt Oberforſtrath v. Berg höchſt 
intereſſante Data über den Arbeitsverdienſt bei den verſchiedenen Betriebs— 
arten. In einem Reviere der Hannöverſchen Forſtinſpection Lauterberg 
ernährt ein Revier von 13459 Morgen 106 Familien einzig und allein 
durch Waldarbeit, ſo daß auf 127 Morgen eine Familie kommt. Bei den 
einfacheren Waldwirthſchaften, wo nur rohes Bau- und Nutzholz und 
Brennholz abgegeben wird, und wo überwiegend Nadelholz iſt, erhält 
man andere Reſultate. 


Als Beiſpiel mag das Tharanter Revier von 4126 Morgen Größe dienen. 
Im Durchſchnitte von 5 Jahren gewährte daſſelbe an Arbeits verdienſt jährlich: 
Waldarbeit 1110 Rthlr. 
Culturarbeit 405 „ 
Waldwegebau 130 , 
Holzbringerlohn 10 „ 
Nebenkoſten 30 
Summa 1685 Rthlr. 
was nach dem durchſchnittlichen Unterhalte Arbeitsverdienſt für 16 Arbeiter 
gewähren würde. Dazu kommt für die Verwaltung: ein Revierförſter, ein Re⸗ 
vierjäger, ein Forſtgehilfe und ein Zeichenſchläger, alſo in Summa 20 Perſo— 
nen, wonach auf ein Familienhaupt 206,2 Morgen Wald kommen. 


Aus dieſen der Praxis entnommenen Beiſpielen wird die Anſicht von 
der geringen Arbeitsrente der Wälder kaum für alle Fälle feſtzuhalten ſein. 
Sie ſteht bei dem erſten Falle höher, als bei der Graswirthſchaft, und 
ſteigt im geraden Verhältniſſe mit der Intenſität des Betriebes. 

Dagegen kann es als ein Beweis der geringeren Intenſität betrach— 
tet werden, wenn der privatwirthſchaftliche Reinertrag der Forſten bei 
aller abſoluten Geringfügigkeit eine ſo ungemein große Quote des Roh⸗ 
ertrages bildet. Nach Hundeshagen wären die Productionskoſten im 
Durchſchnitte nur 32 Procent, der Reinertrag folglich 68 Procent des 


S. 43 — 45. 
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Rohertrages. Officielle Angaben *) über die Staatsforſtverwaltung ſtellen 
die Koſten in Preußen auf 42, in Baden auf 33, Heſſen-Darmſtadt auf 
20, Württemberg auf 50, Sachſen-Weimar auf 16, Belgien anf 19, 
Frankreich ſogar nur auf 13 Procent des Rohertrages, in den beiden letz— 
ten Staaten (nach Roſcher) deshalb ſo wenig, weil hier der Verkauf des 
Holzes auf dem Stamme üblich iſt. Man ſindet ja, fährt unſer Gewährs— 
mann fort, auch bei der Landwirthſchaft, je weniger intenſiv fie getrieben 
wird, deſto geringer freilich der Geſammtertrag ihrer Production, deſto 
größer indeſſen der Ueberſchuß, welchen dieſer Betrag über die Produc— 
tionskoſten liefert. Auf einer Südſeeinſel, wo „das Brot nur vom Baume 
gepflückt zu werden braucht“, mag der Reinertrag auf einige 90 Procent 
des Rohertrages geſchätzt werden; in einer belgiſchen Wirthſchaft nur 
etwas über 27 Procent. Ein Theil des Forſtertrages darf noch jetzt ge— 
wiß in den meiſten Ländern als völlig freies Geſchenk der Natur bezeichnet 
werden; als ein Ueberreſt aus der Zeit der Urwälder. Das Niveau der 
Preiſe, dem alle Waaren zuſtreben, wo Güter von gleichen Productions— 
koſten gleichen Tauſchwerth behaupten, iſt zwiſchen Wald und Feld nur 
in wenigen Gegenden wirklich erreicht. Noch an ſehr vielen Stellen bringt 
ein Acker Wald ſeinem Herrn weniger ein, als ein Acker Feld oder Wieſe 
von gleicher Bodenqualität und Lage, weil das Angebot der Walderzeug— 
niſſe verhältnißmäßig noch größer iſt, als das Angebot der eigentlichen 
rein landwirthſchaftlichen Producte. 


*) Eine vollſtändigere Tabelle findet ſich in Cap. X. dieſes Schriftchens. 


VIII. 


Das nothwendige procenkale Verhältniß der Waldmenge 
eines Landes zu deſſen Oberfläche. 


Ein Land, deſſen Oberfläche mit zu großen und zu vielen Forſten 
bedeckt iſt, wird nicht nur feucht und daher ungeſund, eszwird auch kühlere 
Sommer und deshalb ein unfruchtbareres Klima haben, als ihm feiner 
geographiſchen Lage nach zukommt. Dagegen wird ein von Wäldern 
entblößtes Land nicht nur den Extremen der Temperatur ausgeſetzt, d. h. 
bald zu warm, bald zu kalt ſein, ſondern es werden auch Trockenheit und 
Dürre mit heftigen Regengüſſen und Ueberſchwemmungen abwechſeln, 
und die von allen Seiten frei hereinbrechenden Winde werden dem Wachs⸗ 
thum der Pflanzen und der Geſundheit der Bewohner nachtheilig ſein, 
kurz es wird ungeſund, vor allen Dingen aber, ſelbſt bei dem beſten Bo- - 
den, unfruchtbar ſein. | 

Waldüberfluß erzeugt für eine zahlreiche Bevölkerung Mangel an 
Feldfrüchten, da das Areal des Ackerbaues fehlt, eine geringe Waldmenge 
läßt wiederum das zu einer behaglichen Exiſtenz und zu Induſtriezwecken 
ſo nöthige Holz entbehren. 

Zwiſchen dieſen beiden äußerſten Grenzen wird alſo ein Mittelweg 
zu ſuchen ſein. Bis jetzt haben wir dies immer durch den Ausdruck: 
„angemeſſene Bewaldung“, zu bezeichnen geſucht. Der Leſer dürfte aber 
ſchon längſt die Frage geſtellt haben: was denn unter dieſer angemeſſenen 
Bewaldung eigentlich zu verſtehen ſei? Der Verfaſſer geſteht offen ein, 
daß er hier ein Verhältniß mit mathematiſcher Schärfe zu geben nicht 
vermögend ſei, ſondern daß er nur mit vielem Bedenken verſuchen werde, 
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dies annähernd zu beſtimmen. Ja er würde dieſer überaus ſchwierigen 
Frage herzlich gern aus dem Wege gegangen ſein, wenn ſie ſich nicht 
in ſolcher Weiſe aufdrängte, daß ein Zurückweichen unmöglich wäre. 

So wenig wir bis jetzt noch die Witterung vorausbeſtimmen kön— 
nen, weil wir den Zuſammenhang aller Erſcheinungen noch nicht in 
Zahlen auszudrücken vermögen, ſo wenig wird ſich auch für ein beſtimmtes 
Land mit aller Schärfe ein richtiges Verhältniß in Beziehung auf ſeine 
Bewaldung herſtellen laſſen. Soll dies für einen größeren Ländercomplex 
maßgebend ſein, ſo wächſt die Schwierigkeit; denn eine fern vom Meere 
gelegene Provinz wird zum Feſthalten der Feuchtigkeit mehr Wälder- 
maſſe brauchen, als das Küſtenland oder ein anderer Bezirk, der Ueber— 
fluß an Seen und Teichen hat. Gebirge und Thäler werden im Gegen— 
ſatze zur Ebene gleichfalls ein anderes Verhältniß der Bewaldung bedin— 
gen, vorzugsweiſe werden aber die geographiſche Breite und die davon 
abhängige Einwirkung der Sonnenſtrahlen auf den Boden, vorherr— 
ſchende Windrichtungen, geognoſtiſche Verhältniſſe und neben vielen an— 
deren localen Urſachen die klimatiſchen Verhältniſſe der Nachbarländer, 
nicht ſelten die anderer Erdtheile in Rechnung zu ziehen ſein. 

Für die Befriedigung des Holzbedürfniſſes iſt endlich zu betrachten, 
ob mineraliſche Brennſtoffe vorhanden, ob durch Schifffahrt und Handel 
das Fehlende leicht erſetzt werden, ob eingebildete Bedürfniſſe mit Leich— 
tigkeit auf ein Minimum reducirt werden können u. ſ. w. 

So Großes auch die Meteorologie in den letzten Jahrzehnten ge— 
leiſtet, ſo vermag ſie doch zur Zeit noch nicht, auf alle ſolche Fragen ge— 
naue mathematiſche Antworten zu ertheilen; ſelbſt bei weit größeren Fort— 
ſchritten iſt eine genaue Beantwortung in den nächſten Jahrzehnten nicht 
zu erwarten. Wenn man auch die Vertheilung aller Wälder eines Lan- 
des, z. B. Deutſchlands, mit Beziehung auf Hoch- und Niederwald bis in 
die kleinſten Details kennen würde, wenn man die mittlere Temperatur 
jedes Monates von unzähligen Beobachtungsorten unſeres Vaterlandes, 
ebenſo die daſelbſt beobachtete Regenmenge nach jedem Regen und im 
jährlichen Durchſchnitte notirt, den Feuchtigkeitszuſtand der Luft, die herr— 
ſchenden Windrichtungen, den jährlichen Stand unſerer Flüſſe und Bäche 
50 ganze Jahre hindurch mit möglichſter Genauigkeit beobachtet hätte: 
ſelbſt dann würde es noch nicht möglich ſein, für Deutſchland allein mit 
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aller Schärfe die zur Wohlfahrt des Landes nöthige Menge Holzland 
beſtimmt und ſicher anzugeben. Es müßten nothwendiger Weiſe auch 
gleich viele Beobachtungen aus den Nachbarländern, bis zu den Küſten 
des eisumgürteten Polarmeeres und bis zu den heißen Länderſtrichen des 
Erdgleichers vorliegen; denn die klimatiſchen Erſcheinungen ſind zwar 
bisweilen nur an Oertlichkeiten von geringem Umfange gebunden, meiſten— 
theils ſind die Urſachen aber ſo verzweigt, daß wir die erſten Anfänge 
nicht ſelten in anderen Erdtheilen ſuchen müſſen. Statiſtiſche Nachrichten 
in ſolcher Ausdehnung fehlen aber leider, und nur durch die Sammlung 
möglichſt vieler Nachrichten wird es möglich, wie hier, ſo in allen anderen 
Fällen über ſtaats- und volkswirthſchaftliche Verhältniſſe ein richtiges 
Urtheil abgeben. 

Deshalb ſind auch alle zur Zeit vorhandenen Schätzungen nur ap— 
proximativ. Moreau de Sonnes*) hält 1% bis % für das richtigſte Ver— 
hältniß; / oder ½ des Staatsgebietes bewaldet, macht feiner An— 
ſicht nach das Land ungeſund; zu wenig Wald hat dagegen ein Land 
phyſikaliſch und ökonomiſch bei Y%, bis ½ der Fläche. Hartig verlangt 
pro Kopf einen rheinl. Morgen für die Befriedigung der Holzbedürfniſſe 
(für Deutſchland etwa / der Oberfläche). — Pölitz“) will ½ der Ge— 
ſammtfläche als Wald; Späth“) , derſelben. 

Für Mitteldeutſchland glaubt Oberforſtrath von Berg, deſſen Wer- 
ken wir dieſe Zuſammenſtellung entnehmen, ) der Oberfläche fordern zu 
müſſen. 

Da für den mathematiſchen Weg die Hilfsformeln fehlen, wird die 
Frage nur empiriſch gelöſt werden können. Es kam dem Verkaſſer darauf 
an, nicht für das große Deutſchland mit ſeinen verſchiedenen klimatiſchen 
und Bodenverhältniſſen, ſondern zuvörderſt nur für einen kleinen Theil 
deſſelben, ſo weit es möglich war, an der Hand der Erfahrung die klima— 
tiſchen Zuſtände von früher und von heute und den Holzbedarf mit der 
Waldfläche zu vergleichen und daraus wenigſtens den negativen Beweis 
abzuleiten, ob bei einer Bewaldung von 20—25 Procent der Oberfläche 


) Unterſuchungen über die Veränderungen, die durch die Ausrodung der Wälder 
in dem phyſiſchen Zuſtande der Länder entſtehen. 
**) Staatswiſſenſchaft 1823. 2. Bd. 
r) Anleitung der Mathematik. 
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ſich bereits empfindliche Nachtheile zeigen. Der Verfaſſer wählte dazu das 
Gebiet des Königreichs Sachſen, das, ohne zu groß zu ſein, mit ſeinen 
272 Meilen Oberfläche wenigſtens einiger Maßen beſtimmend anf die 
klimatiſchen Zuſtände einzuwirken befähigt iſt, umſo mehr, als Sachſen, 
im Herzen Deutſchlands und weit ab vom Meere gelegen, mit ſeinem 
Abfalle des Erzgebirges und deſſen Uebergang in die norddeutſchen Ebe— 
nen die geognoſtiſchen Verhältniſſe Deutſchlands im Kleinen repräſentirt, 
als endlich das Land mit ſeinen überaus verſchiedenen Bodenberhält— 
niſſeu, ſeinen vielen Thälern, durchſtrömt von zahlreichen Bächen und 
Flüſſen, mit ſeiner reich entwickelten Induſtrie und ſeiner blühenden Land— 
wirthſchaft manche Vorbedingung zur Löſung der Frage in ſich vereinigt, 
die anderen Bezirken fehlen. 
Das Königreich Sachſen hat auf 271,913 U Meilen a 9947,25 
Acker = 2,704786 Acker (1 Acker = 2% Morgen) und darunter 
1375288 Acker Feld und Gärten, 
304630 Wieſen und Weinberge, 
827225 Wald, 
20373 „Teiche, 
11002 - Elbe, kleine Flüſſe, wüſte Marken. 
Seine Waldungen nehmen mithin 30,6 Procent der Oberfläche ein. 
Die Vertheilung iſt in Bezug auf die Gleichmäßigkeit nicht gerade un— 
günſtig zu nennen, da ſelbſt die ebenen Gegenden des Leipziger Bezirkes 
bis zu 22 Procent Wald enthalten. Es fanden ſich *) | 
Kreisdirection Dresden 247799 Acker = 30,4%, des Areals, 
6 0 Veinzig e = 2a 5 
Bautzen 109524 „ 293 2 
2 Smidan 334050 / 407, 228%, 
Das Verhältniß zwiſchen Hoch- und Niederwald geftaltete ſich 


5 57 


Kreisdirectionsbezirk Hochwald. 9505 Niederwald. 9105 
Dresden . 215407 Acker, 32,6 32392 Acker, 19,4 
1661 „ 7,98 081200. 50,4 
4313366 „ 27,4 020684, 12,5 
19906. 12% % % % o ;, | 


660340 Acker | 100 | 166883 Acker 100. 


) Dr. Engel, ſtatiſtiſches Jahrbuch 1853. 
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Fragen wir zuerſt nach den klimatiſchen Verhältniſſen, ſo kann man 
getroſt behaupten, daß, ſeitdem regelmäßige Beobachtungen der Tempe— 
ratur, des Regens und der Winde vorgenommen ſind, ſich keine weſent— 
lichen Unterſchiede herausgeſtellt haben. Leider ſind die Beobachtungen 
erſt regelmäßig ſeit 1827 angefangen, aber nur vereinzelt, ohne gemein⸗ 
ſame Uebereinſtimmung an mehreren Punkten fortgeſetzt worden. Der 
Verfaſſer will den Leſer nicht mit Aufzählung der jährlichen Tempera⸗ 
turen von Dresden ſeit 1812 ermüden, zumal da dieſe Angaben zu hoch 
ſein müſſen, weil bis 1827 früh, Mittags und Abends, von dieſer Zeit 
bis 1838 nur von früh 9 Uhr bis Abends 6 Uhr beobachtet worden iſt. 
Die entſtandenen Fehler laſſen ſich indeß durch Rechnung finden, und er- 
giebt der Zeitraum von 1812— 1827 für Dresden 9,2“ Celſ., 1828— 
1838 dagegen 9,4“ Celſ., eine Temperatur, die noch heute die durch— 
ſchnittliche Jahrestemperatur für Dresden iſt. Der Regenmeſſer ergab 
von 1828 — 1838 19,9878 Pariſer Zoll als durchſchnittliche gefallene 
Regenmenge; heute noch wird ſie zu 20,0 Zoll im Jahre gefunden. Der⸗ 
ſelbe jährliche Durchſchnitt ergab 44 helle, 259 gemiſchte und 62 bedeckte 
Tage, darunter 28 Nebeltage und 198 Tage, an denen Schnee oder Re⸗ 
gen fiel, ein Verhältniß, das ſich jetzt noch nicht geändert hat. 

Vergleicht man auch in der That damit die Durchſchnittszahlen 
einer ſpäteren Periode, der von 18381849 nach den Beobachtungen am 
mathematiſchen Salon zu Dresden, ſo ſtellen ſich dieſe als folgende 
heraus: 

1838-1849. 
Thermometerbeobachtungen durchſchnittlich 9,829 Celſ. x 
Regenmenge durchſchn. 21,2878 Pariſer Zoll. 

Wetter: 47 helle Tage, 
235 gemiſchte Tage, 
80 bedeckte Tage, 
30 Nebeltage, 
188 Schnee- und Regentage. 
In neueſter Zeit für 1856— 1860 
Thermometerbeobachtungen 9,57 Celſ. 
Regenmenge 124.2529 Pfd. auf d. franz. Fuß = 20,6789 Par. Zoll. 


DD Die neueſten Beobachtungen find etwas zu hoch, da täglich nur einmal beob⸗ 
achtet wird. 
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Wetter: 48 helle Tage, 
235 gemiſchte Tage, 
82 bedeckte Tage, 
34 Nebeltage, 
190 Schnee- und Regentage. 

Die Differenzen ſind ſo unbedeutend, daß ſie, wenn die Durch— 
ſchnittszahlen längerer Perioden vorhanden wären, wahrſcheinlich ver— 
ſchwinden würden “). ; 

Man iſt nicht einmal berechtigt, aus der conſtant ſteigenden mittleren 
Jahrestemperatur einen Schluß zu ziehen, da die Beobachtungen, abge— 
ſehen von ihrer Vereinzelung, den dazu nöthigen Zeitraum noch nicht 
umfaſſen. In den letzten Jahren hat man zwar über dürre Sommer ge— 
klagt, die dann durch heftig auftretende Regengüſſe unterbrochen wurden, 
— und würden dies ſchon Anzeichen einer unbedachten Entwaldung ſein 
können — die Meteorologie wird aber auf Erſcheinungen, wie ſie in 
Sachſen beobachtet worden ſind, ſelbſt nicht viel Gewicht legen wollen. 
Man hat hier und da, beſonders da, wo guter Boden iſt, in der Ausro— 
dung der Wälder zu viel gethan, doch ſind die nachtheiligen Folgen zur 
Zeit noch als locale zu betrachten, für das ganze Land läßt ſich dies ſelbſt 
bei einer gewiſſen Voreingenommenheit für den Wald nicht behaupten. 

Nur die Höhe des Waſſerſtandes der Elbe ſcheint in einer fort— 
dauernden Abnahme begriffen zu ſein, und von Jahr zu Jahr mehren 
ſich die Klagen der Schiffer. Damit ſtimmen auch die Beobachtungen 
am Dresdner Pegel überein, obgleich uns dieſe über einen Hauptfactor 
zur Verſchlechterung der Schifffahrt, über die Verſandung, gar keine Re— 
ſultate geben, ja häufig ſogar von letzterer unrichtig gemacht werden. 


*) Um die Notirungen in Sachſen haben ſich für Leipzig Prof. Handel, für Meißen 
die Geſellſchaft Iſis, und für Dresden Gymnaſiallehrer Sachſe beſondere Verdienſte 
erworben. Dem Letzteren verdanken wir folgende Durchſchnittswerthe: 

Thermometer durchſchnittl. von 1857—1861 = 9,4 Celſ. 
ine ar = 20,57 Par. Zoll, 
helle Tage 86, 
Für | gemifchte Tage 205, 
1860 bedeckte Tage 75, 
und JNebeltage 72, 
1861. | Schnee- und Regentage 184, 
8 5 175 Tages- und 193 Nachtbeobachtungen, 
Feuchtigkeit SA, 
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Während als 10jähriger Mittelwerth von 1828 bis 1838 1,5 Zoll unter 
Null gefunden ward, ergaben ſich 


Elbwaſſerſtände in Dresden: 


Mittlerer Stand. Höchſter Stand. Tiefſter Stand. 
1838 ＋ 0 Ell. 5,89 Zoll. + 7 Ell. 8,0 Zoll.] — 1 Ell. 80 Zoll. 
1839 H— „O „ %% 00% ùf ꝶü—fTr I 
184 0% 0 „ 6,52 ½ „ „,, 2 
18 „, 135 6 - ,, 
1842 - 0 „ 23,96 4 „ 13,0 „ „ 287 75,08% 
1843 0 „ 104 4 19% —ͤài‚, ̃ĩ ͤF 1 ̃è‚— 
1844 00 „ 15, —6 . 11% , er 
1845 Ä 0 „ 11% N „ , Zee 
1846 00 „ 8,0 œmU e 7 „ 200 ee 
1847 4 0 „ 11% , 6 &V¼ÿ )) OREeE 
1848 — 0, „ 19, % Hl 6 „ 00 
1849. . 0 „ 1%, F „ ar 
1856 0 „ 11,38 8 „ %%% Say 
1857 — 1 „ 2 e e e „ ra a5 5 
1858|—0 „ 23 11 SORTE RENT 1 1 
1859 — 0 „ 21 „ te 2°, 1 „„ 5 
1860 +0 „ 17 ee „ N 
186190 — 0 „ 15 „ IS „ 1 „ 22 5 


Die Gründe dieſer Erſcheinungen haben wir indeſſen weit mehr in 
Böhmen als in Sachſen zu ſuchen, und in der That ſind dort in den 
letzten Jahren bedeutende Rodungen erfolgt. Sachſens Hauptwaſſer⸗ 
maſſe wird der Elbe erſt durch die Mulde und die Saale vor Magdeburg 
zugeführt, doch laſſen ſich auch hier keine genaueren Schlüſſe ziehen, weil 
am Magdeburger Pegel die fließenden Gewäſſer Thüringens und der Pro— 
vinz Sachſen mit zur Geltung kommen. Beobachtungen der Wafler- 
ſtände der Bäche oder wenigſtens der größeren Flüſſe werden ſpäter ge— 
nauere Urtheile fällen laſſen. Die gleiche Anzahl der Regenmenge und 
der Regentage während der beiden Perioden laſſen wenigſtens mit Wahr- 
ſcheinlichkeit annehmen, daß ſich der Stand der Bäche und Flüſſe in den 
letzten 20 Jahren nicht ſo bedeutend geändert hat, als gewöhnlich be— 
hauptet wird. 


*) Die Waſſerſtände von 1856—61 verdankt der Verfaſſer der Güte des Hand⸗ 
lungshauſes Nitzſchner u. Spalteholz in Dresden, welche dieſe Notirungen ſeit Jahren 
eingeleitet und fortgeſetzt haben. 
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Daß die ſeit ziemlich 30 Jahren in Dresden fortgeſetzten Beobach— 
tungen trotz der fortdauernden Entwaldungen keinen nennenswerthen 
klimatiſchen Unterſchied ergeben haben, davon dürfte der Grund ein dop— 
pelter fein. Erſtens find während dieſer Zeit nicht nur die Staatswalduu— 
gen immer beſſer geſchont und gepflegt worden, ſondern auch die Privat— 
waldungen, ſo viel auch hier noch zu thun übrig bleibt. Zweitens ſind 
aber auch die Gartencultur, die Obſtbaumzucht, das Anpflanzen von 
Bäumen an Chauſſeen und öffentlichen oder freien Plätzen gewiß nicht 
ohne Einfluß auf das Klima geblieben, ſo daß dadurch die durch jene 
Entwaldungen herbeigeführten Nachtheile wieder ausgeglichen worden ſind. 

Wie in ganz Deutſchland erfreuen ſich auch in Sachſen die Privat— 
waldungen, die bis zwei Drittel der ganzen Bewaldung ausmachen, kei— 
neswegs der erwünſchten Pflege und erwähnen wir nur, ohne dafür ein— 
ſtehen zu wollen, daß den Angaben der Forſtbeamten zu Folge im Kreis— 
directionsbezirke Zwickau allein /; ſämmtlicher Privatwaldungen, d. h. 
— 67000 Acker — als Blößen zu betrachten fein ſollen“). Wenn eine 
ſolche Saumſeligkeit der Beſitzer beſeitigt wird, ſo könnte eine nicht ge— 
ringe Menge von Waldland dem Ackerbau übergeben werden, ohne daß 
klimatiſche Nachtheile ſich bemerkbar machen würden. Ehe wir dies Ur— 
theil beſtimmt ausſprechen, muß zuvor noch geprüft werden, ob Sachſen 
dann nicht einen empfindlichen Holzmangel erleiden würde? 

Wenn der Verfaſſer in Folgendem verſuchen wird, eine Zuſammen— 
ſtellung der jährlich in Sachſen erzeugten und eingeführten Holzmenge 
und der auf Brennholz zurückgeführten foſſilen Brennmaterialien zu ver— 
anſtalten, fo wird er die Holzproduction zwar möglichſt niedrig annehmen, 
jedoch ſeine Berechnung ſo anſtellen, als ob z. B. Blößen gar nicht vor— 
handen wären. Ebenſo wird er ein möglichſt ſorgfältiges Anſammeln 
aller Holzproducte, wie des Leſeholzes, der Baumabfälle von Obſtbäumen 
u. ſ. w., vorausſetzen und dies, wenn auch zu den möglichſt niedrigen 
Sätzen, in Rechnung bringen. Darauf könnte zwar erwiedert werden, 
daß dadurch eine Holzmenge berechnet würde, die die wirkliche übertreffen 
würde. Dem iſt zu entgegnen, daß der Verfaſſer, weit entfernt, unbillige 
Anforderungen zu ſtellen, nur einen ſolchen Holzertrag in Anſchlag 


) Engel, Statiſtiſches Jahrbuch 1853. 
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bringen wird, der bei einer nur geringen Mühwaltung, bei etwas mehr 
Sorgfalt, recht gut in Sachſen ſchon im nächſten Jahre erreicht werden 
kann. In gleicher Weiſe wird er die Erträge früherer Jahre, wenn ſolche 
vorhanden ſind, mit angeben, damit daraus erſehen werde, ob für die 
Zukunft eine Steigerung oder Abnahme der Production zu erwarten ſei. 
Der Kürze wegen wird der Verfaſſer die Zahlen in möglichſt runder 
Summe angeben, da es hier nicht ängſtlich auf 1000 Klaftern mehr oder 
weniger ankommen kann. 

Was zuerſt den Ertrag der Staatswaldungen betrifft, ſo betrug die 
ganze Holzproduction derſelben auf 264865 Ackern bei einem durch— 
ſchnittlichen Ertrage von 1% Klafter pro Acker 1842 297973 Klaftern. 
Seitdem iſt dieſer Ertrag ſo geſtiegen, daß 1850 der Acker durchſchnitt— 
lich 1%, Klafter erzeugte, jo daß, wenn wir dieſe Angabe heute noch für 
giltig halten, was eher zu gering als zu hoch angenommen iſt, dies einen 
jährlichen Ertrag bon — 353000 Klaftern ergeben würde. 

Schwieriger iſt die Angabe bei den 562360 Adern Privatwaldun— 
gen. Von Flotow giebt 1846 pro Acker einen Ertrag von 1 Klafter an, 
eine Annahme, die jetzt gewiß zu hoch iſt, bei einer beſſeren Waldpflege 
ohne Mühe erreicht werden könnte. In anderen Ländern, wie im Harze, 
erzielt man bei keineswegs beſſerem Boden, allerdings aber bei ganz 
ſorgfältiger Waldeultur, auf vielen Grundſtücken mehr als das Dop— 
pelte. Nehmen wir an, daß ſeit 1853, weil nähere Angaben nicht vor— 
liegen, 22000 Acker in Sachſen niedergeſchlagen und zu anderen Cul— 
turen verwendet worden wären, ſo würden die übrig bleibenden 540000 
Acker bei nur einiger Maßen beſſerer Waldeultur, nur allein durch Be— 
pflanzung aller Blößen ohne Schwierigkeit jährlich — 540000 Klaftern 
erzeugen können. 

Bei einer ſorgfältigen Holzeultur kommen auch die Abfälle, dürren 
Zweige, die man unter dem Namen Leſeholz verſteht, mit in Betracht. 

Wie wir bereits erwähnt, nimmt Pfeil an, daß ein preußiſcher 
Morgen 6 Cubikfuß Leſeholz jährlich gebe. Der ſächſiſche Acker hat un— 
gefähr 2½ preußiſche Morgen, und wollen wir, um recht ſicher zu gehen, 
nur den Ertrag eines Ackers zu 6 Cubikfuß annehmen. Dadurch erhalten 
wir 4800000 Cubikfuß Holz. Gewöhnlich nimmt man die Klafter 
Holz zu 78—80 Cubikfuß an, da aber das Leſeholz weniger Brennwerth 
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beſitzt, ſo wollen wir hier 120 Cubikfuß einer Klafter gleich ſetzen. Dies 
ergiebt eine Summe von 40000 Klaftern, alſo ein Gegenſtand, der 
wohl der Rede werth iſt. In großen geſchloſſenen Waldungen wird 
aber der weiten Entfernung wegen ſchwerlich ſämmtliches Leſeholz ge— 
ſammelt werden können. Bringen wir dies mit dem vierten Theile der 
Geſammtmenge in Anſchlag, ſo bleiben uns noch — 30000 Klaftern. 


Es bleibt uns noch übrig, den Holzertrag der Obſtgärten und 
Weinberge, ſowie das jährlich von den an Straßen und Wegen, Bach— 
ufern und Feldrändern, auf freien Plätzen ſtehenden Bäumen und 
Sträuchern gewonnene Holzquantum der Unterſuchung zu unterwerfen. 
Bleiben wir nur bei den Erſteren, den Bäumen, ſtehen, ſo ſind vorzüg— 
lich die Obſtgärten des Landes, die Bäume der Straßen — Sachſen 
hatte 1853 allein an Chauſſeen und chauſſeeartigen Wegen 459 Meilen, 
à 26200 Fuß (Dr. Engel) — die Kaſtanien, Linden, Pappeln und 
Zierbäume in den Alleen und Promenaden und Gärten der Städte und 
freien Dorfplätze in Rechnung zu ziehen. Frühere, hier und da zerſtreute 
Notizen geben an, daß circa 300 Stück Bäume theils durch Ausputzen, 
theils durch die Verwendung abgängiger Stämme eine Klafter Holz 
geben ſollten. Dem Verfaſſer ſchien die Anzahl der Bäume zu gering zu 
ſein und nach ſorgfältig angeſtellten Unterſuchungen und Berechnungen, 
nach vielfach eingezogenen Erkundigungen hofft er, getreu ſeinem Prin— 
zip, nur Minimalſätze der Holzproduction anzugeben, folgendes Ver— 
hältniß werde der Wirklichkeit eher entſprechen. 


Unter 400 Stück Bäumen befinden ſich gewiß 40 größere (Pappeln, 
Linden, Kaſtanien, Eichen u. ſ. w.) und 360 kleinere, vorzüglich Obft- und 
kleine Zierbäume und Sträucher der Gärten. 

Durch Ausputzen und die Verwendung abgängiger Stämme dürfte ſich 
das Verhältniß als folgendes herausſtellen: 

Von 40 Stück großen Bäumen (Pappeln, Kaſtanien, Linden) 


1 abgängiger Baum durchſchnittlihahlkh ... 15 Cubikfuß. 
Ausputzen der 39 übrigen Bäume durtchſchnittlich 150 
Wellen 4 Fuß lang, 4 Zoll did 112 3 
kleinere Zweige duchignittlih.. . .. e e ee 
Von 360 Obſt., Zierbäumen und Sträuchern 
20 Stück abgängige Bäume durchſchnittlic gg 30 „ 


Rentzſch, der Wald. 8 
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Ausputzen der 340 Stück durchſchnittlich 200 Wellen 
4 Fuß lang, 2 Joll diff eee Cubißfuß 
kleinere Zweige der 340 Stück durch fhnitich C 
83 Cubikf. = 1 Klftt. 

Daß viele dieſer Bäume nicht ausgeputzt werden, und mancher 
dürre Stamm ſtehen bleibt, bis ihn der Wind umbricht, durfte den Ver⸗ 
faſſer hier nicht beirren. Eine ſolche geringe Sorgfalt von Seiten des 
Eigenthümers kann und muß in Anſpruch genommen werden. Es kam 
nun darauf an, die ungefähre Anzahl dieſer Bäume zu erfahren, und der 
Verfaſſer ging dabei von folgenden Betrachtungen aus. Die meiſten 
Bäume befinden ſich im Beſitze der Landwirthſchaft; eingezogene Erkun— 
digungen aus den verſchiedenen Theilen des Landes würden durchſchnitt— 
lich berechnen laſſen, wie viel Stück ſolcher Bäume auf den Acker pflug- 
bares Land in Gärten, in der Nähe der Gehöfte, auf freien Plätzen, 
Wegen, Chauſſeen und Feldrainen kommen dürften. 

Es ergab ſich auf mehreren Gütern 

bei Meißen pro Acker 20— 24 Bäume, 
Freibergß; 12 
" Löbau 17 „ 1214 „ > 
1 Leipzig 1 ” 20—22 1 
„ Schiess, 8 100 
eee, 6 1 
durchſchnittlich 12 — 14 Bäume. 

Das Verhältniß von 1 großen Baume zu 10 kleinen Bäumen fand ſich 
zwar an keinem der angegebenen Orte, doch wurden bei Meißen, Löbau und 
Leipzig weniger, an den übrigen Orten mehr große Bäume gefunden. Durch 
die Alleen und Promenaden unſrer Städte, vorzüglich aber durch unſere 
Chauſſeen dürfte das angegebene e eher zu niedrig, als zu hoch er— 
ſcheinen. 

Dieſen eingezogenen Erkundigungen zu Folge wagt es der Ver— 
faſſer nach Abzug alles Waldlandes, aller Wieſen und Weinberge, Teiche, 
Flüſſe, Steinbrüche u. ſ. w. die übrigen 1,538435 Acker Feld und Gär- 
ten, Chauſſeen, öffentliche und freie Plätze innerhalb der Städte und 
Dörfer u. ſ. w. mit nur 10 Bäumen pro Acker zu berechnen. 

Dieſe geben in runder Summe 15,384000 Bäume, und dieſe durch 
400 divi dirt die Summe von 38460 Klaftern, die ſich mit Hinzurech⸗ 
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nung der aus den 3080 Ackern Weinbergen gewonnenen Brennholz— 
menge in runder Summe als — 39000 Klaftern anführen laſſen. 

Was die an den Bach- und Teichrändern, an dem Saume der 
Wieſen, an Abhängen ſtehenden Sträucher, Weiden und Erlen betrifft, 
jo nimmt Jäger“) auf höchſt wahrſcheinliche Weiſe an, daß ſich der Holz— 
ertrag dieſes Landes für die genannten Holzgewächſe jährlich auf 50000 
heſſiſche Stecken, d. h. circa 20000 Klaftern belaufe. Nun ſind aber dieſe 
Verhältniſſe für Sachſen, wenn nicht günſtiger, ſo doch wenigſtens den 
heſſiſchen ganz gleich, fo daß hier nur die Größe des Landes in Anſchlag 
gebracht werden muß. Es entſteht daher folgende einfache Rechnung: 
Wenn Heſſen bei 153 Quadratmeilen 20000 Klaftern erzeugt, ſo werden 
in Sachſen bei 272 Quadratmeilen in runder Summe — 35000 Klaf— 
tern gewonnen. 

Für den im Lande vorhandenen Holzvorrath iſt die Ein- und Aus— 
fuhr von nicht geringer Bedeutung. Der Satz iſt bekanntlich falſch, daß 
das Land das reichſte ſei, welches Alles, was es braucht, ſobald es das 
Klima erlaubt, ſelbſt hinreichend producire. Für Sachſen würde z. B. 
dieſer Grundſatz, auf die Holzerzeugung angewendet, zu dem verkehrten 
Reſultate führen, daß, um für Holz kein Geld ins Ausland zu ſchicken, 
ein großer Theil des Weizenbodens zu Wald gemacht werden müßte. 
Jedenfalls müßte dann Sachſen mehr Getreide kaufen und würde finan— 
ziell um ſo ſchlechter wegkommen. In Bezug auf Einfuhr treffen auch 
bei Sachſen mehrere günſtige Verhältniſſe zuſammen. Die Elbe ver— 
mittelt für Sachſen die Einfuhr auf die leichteſte Weiſe, und ſo kommt 
es, daß der Bewohner des Elbthales das Holz weit aus Böhmen herein 
billiger bezieht, als wenn er es von einem nur wenige Stunden entfernten 
Orte durch Eiſenbahn oder Pferdekraft transportiren ließe. Die Einfuhr 
aus Böhmen betrug“) 

45000 Klaftern Nutzholz, 
106000 „ Brennholz und Brennholzwerth (Braunkohlen). 
Die Einfuhr aus dem Zollvereine betrug: 

9000 Klaftern Nutzholz, 

5120000 „ Brennholz und Brennholzwerth (vorzügl. Torf). 
272000 Klaftern, 


) Zeitſchrift für die land wirthſchaftl. Vereine des Großherzogthums Heſſen 1840. 
*) Dr. Engel Jahrbuch 1853. 
8 * 
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eine Summe, die eher größer!) als kleiner geworden iſt, und die wir auch 
unſrer Berechnung zu Grunde legen wollen. 

Es wird für die ſpätere Unterſuchung von Vortheil ſein, wenn wir 
auch den Brennwerth der in Sachſen gegrabenen und bergmänniſch ge— 
wonnenen Braun- und Steinkohlen und des Torfs in Klaftern auszu— 
drücken verſuchen, indem wir, wie es gewöhnlich geſchieht, eine Klafter 
Fichtenholz gleich 5 Scheffeln Steinkohlen oder 7 Scheffeln Braunkohlen 
berechnen. Nach amtlichen Berichten wurden 1852 in Sachſen 8,520634 
Scheffel Steinkohlen = 1,704000 Klaftern Holz gewonnen. An 
Braunkohlen wurden 1,647340 Scheffel und 28,948000 Ziegel ver 
kauft. 1854 dagegen war die Production nach den ſtatiſtiſchen Nach— 
richten“) auf 10,550 189 Scheffel Steinkohlen = 2,110000 Klaftern, 
und 2,724092 Scheffel Braunkohlen = 389000 Klaftern, im Jahre 
1860 auf 15 Millionen Scheffel Steinkohlen = 3,000000 Klaftern 
geſtiegen. Nach anderen amtlichen Schätzungen producirte Sachſen 1846 
9 Millionen Centner, 1861 30 Millionen Centner Steinkohlen. — Was 
die Torfgewinnung betrifft, ſo führte Herr v. Flotow für das Jahr 1832 
180 Millionen Torfziegel an und ſetzte dieſe gleich 58000 Klaftern, 
wobei 3100 Ziegel einer Klafter gleich ſind. Nach dem ſtatiſtiſchen 
Jahrbuche von 1853 wurden in Sachſen nur 108 Millionen Torfziegel 
gegraben, und dieſe entſprechen demnach in runder Summe 35000 
Klaftern. 

Ueberblicken wir nun das Ganze, ſo ſtellt ſich die Menge des in 
Sachſen während eines Jahres zu Gebote ſtehenden Holzes und Holz— 
werthes als folgende heraus, wobei nicht zu überſehen iſt, daß überall 
— höchſtens nur mit Ausnahme der Bach- und Wieſenränder — 


*) Die Einfuhr auf der Elbe aus Böhmen nach Sachſen betrug: 0 
Nutzholz. Brennholz. 
1859. 1,277479 Ctr. = 54000 Klftr. 219385 Cr. = 9900 Klftr. 
1860. 1,782871 „ = 75000 „ 242272 „ 11000 „ 


1861. 2,043491 „ = 93000 „ 211311 
Braun⸗ und Steinkohlen. 
1860. 1,244891 Ctr. 
1861. 1374556 „ 
Die Einfuhr ſtromauf nach Sachſen iſt ganz unbedeutend, ſie betrug für 1861 
5562 Ctr. Holz und 58267 Ctr. Steinkohlen. 
) Leipz. Zeitung 1855. 
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ganz ſicher Minimalwerthe der möglichen Holzmenge in Rechnung ge— 
nommen worden ſind. 
Ertrag der Staatswaldungen. .. 353000 Klaftern. 


„Privatwald ungen 540000 „ 
eech, e, 
der Ifta, 1890008: - , 
„ an Bach- und Wieſenrändern. 35000 „ 
Ff o „ 
Brennholzwerth der Steinkohlen .. 3,0000000 „ 
1 „ Bigünkohlen 389000 „ 

1 des Toßfees 9900 


4.693000 Klaftern. 

Es fragt ſich nun, ſind dieſe 4,693000 Klaftern Holz für Sachſen 
ausreichend, oder iſt, ſobald eingebildete Bedürfniſſe nicht in Rechnung 
gebracht und die nöthige Sparſamkeit beobachtet wird, noch ein Ueber— 
ſchuß vorhanden? 

Hier ſtoßen wir auf noch größere Schwierigkeiten, da, einige wenige 
Notizen abgerechnet, ſo gut wie gar keine ſtatiſtiſchen Nachrichten vor— 
handen ſind, und frühere Berechnungen für unſere jetzigen Verhältniſſe 
durchaus nicht mehr paſſen. Wie früher ein Minimum des Ertrages, ſo 
ſoll in Folgendem ein Maximum des Bedarfes angenommen werden, um 
daraus erkennen zu lernen, ob Sachſen Urſache habe, Holzmangel be— 
fürchten zu müſſen. 

Darüber, wie groß das jährliche Holzbedürfniß einer Familie von 
5 Köpfen ſei, herrſchen die verſchiedenſten Angaben. So nimmt Hundes— 
hagen an, daß eine ſolche Familie im Durchſchnitte jährlich 

2800 Pfund an Gewerbehölzern, 

4200 „ „ Hausfeuerung 

7000 Pfund gemiſchte Holzmaſſe 
brauche. Rechnet man den Cubikfuß lufttrocknes Holz zu 28 Pfund, ſo 
würden dieſe 7000 Pfund ungefähr 3¼ Klafter entſprechen. Sachſen 
hatte im Jahre 1861 2,225240 Einwohner in circa 460000 Haus— 
haltungen (1855 429955 Haushaltungen), und würden demnach in 
runder Summe 1,500000 Klaftern erforderlich ſein. Jedermann wird 
aber zugeben, daß die Anſprüche in Sachſen nicht ſo beſcheiden ſind. 
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Was würden die betreffenden Hausfrauen, die für eine Familie von 5 
Perſonen ſorgen ſollten, jagen, wenn wir ihnen für das ganze Jahr zum, 
Kochen, Heizen, Waſchen u. ſ. w. als einziges Brennmaterial nur 4200 
Pfund Holz, d. h. 1¼ Klafter geben wollten? Und wo bleiben die 
Eiſenbahnen, Dampfmaſchinen, die Hohöfen und Hüttenwerke, Brenne— 
reien und Brauereien, Gasanſtalten, die Bäcker, die Kohlenbrenner, 
Feuerarbeiter u. ſ. w. Wenn auch 2800 Pfund Gewerbehölzer = 1¼ 
Klafter für fünf Köpfe auf den erſten Blick etwas viel zu ſein ſcheinen, 
jo werden fie doch erfordert werden, wenn davon das Bauholz mit be- 
ſtritten werden ſollte. 

Es kommen zwar nach Dr. Engel“) in einer einzigen Bauſaiſon in 
Dresden, deſſen Bevölkerung (reſp. Wohnungsräume) allerdings in den letzten 
20 Jahren um 56 Procent geſtiegen ſind, auf den Kopf 20 Cubikfuß Bau⸗ 
holz; auf die Familie von 5 Köpfen daher allein 1 ½¼ Klafter, allein derartige 
Verhältniſſe können nicht für das ganze Land maßgebend fein. — Die Leipzig- 
Dresdner Eiſenbahn verbraucht jährlich (1843 — 57) an Schwellen 13000 
Cubikfuß Holz per Meile = 162 ½ Klafter, auf den 97 Meilen Eiſenbahnen 
des Königreichs im Jahre 1861 15764 Klaftern. 

Für den GeſammtNutzholzbedarf ſcheint Hundeshagen's Annahme: 
2800 Pfund = 100 Cubikfuß pro Familie, demnach 20 Cubikfuß pro 
Kopf vollkommen ausreichend zu fein. Für Sachſen würde dies 44% 
Millionen Cubikfuß = 556000 Klaftern betragen. **) 

Der ganze Holzertrag der Privat- und Staatswaldungen betrug ohne 
Leſeholz, das hier beim Nutzholzverbrauche nicht mit in Betrachtung gezogen 
werden kann, 893000 Klaftern. Rechnen wir davon in Rückſicht auf einen 
ſpäteren intenſiveren Nutzholzbetrieb nur / mals die blos als Brennholz zu ber- 
wendende Menge ab, fo bleiben als Nutzholz circa . . 675000 Klaftern. 

Von den Obſtbäumen, den Bach- und Wiefenrän- 
dern wollen wir nur ; als zu Nutzholz überhaupt ver- 
wendbar berechnen % Klaf teen 2a 1 
eingeführtes Nützhol-l;ʒ 

1754000 Klaftern. 


) Statiſtiſche Nachrichten 1853. 

**) Dr. Engel berechnet in ſeinem ſtatiſtiſchen Jahrbuche den Nutzholzbedarf für 
Sachſen pro Kopf zu 8,74 Cubikfuß, eine Zahl, die gegen andere Länder ſchon ziemlich 
hoch iſt. Rechnen wir in runder Summe 9 Cubikfuß, ſo beträgt der eee 
20,025060 Cubikfuß = 250000 Klaftern. 
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Iſt es nicht wahrſcheinlich — und das iſt es, was der Verfaſſer hier 
eigentlich beabfichtigt — daß dieſer ganzen Holzmenge gegenüber 556000 
Klaftern als eine für Nutz, und Bauholz verwendete Summe für Sachſen hoch 
genug erſcheint? Um ſo mehr jedenfalls, als die erſten Autoritäten im Forſt⸗ 
fache annehmen, daß von der geſammten Holzproduction nur 15—20 Procent 
als Nutzholz verwendet werden. 


Den Brennholzbedarf, den Hundeshagen mit 4200 Pfund anſetzt, 
halten wir dagegen für viel zu niedrig. v. Flotow, Beiträge zur Stati— 
ſtik des Königreichs Sachſen, giebt für den Kopf der Einwohner an: 

im Königreiche Sachſen — 0,508 ſächſ. ½ Klafter, 


Großherzth. Weimar — 0,84 „ „ 0 
Königreiche Bayern.. — 0,97 an £ 
eee, ,,,, ., 0 
ie,, — 1.15 1 „ 
Bühnen — 1,21 Le 0 


Nach officiellen ſtatiſtiſchen Angaben von der öſterreichiſchen Geſammt⸗ 
monarchie 67,35 c“ preuß. für den Kopf *), 

Für einzelne Städte auf den Kopf: London (nach Dau) 23 Ctnr. Stein- 
kohlen = 125 c gemiſchter Holzmaſſe, einſchließlich aller Nebennutzungen. 
Berlin (nach Dau) 60 — 66 c' Buchenholz. Kopenhagen (nach Dau) 72— 
74 € Buchenholz. Wien 60—66 „' größtentheils Nadelholz. Frankfurt a/ M. 
52 c gemiſchten Holzes. Darmſtadt etwa 60 c’ desgl. Caſſel 77 c! ge 
miſchte Holzmaſſe. 

Hartig nimmt für eine Familie jährlich 2½ Klafter an. 


Es wird nach dieſen Daten“) nicht überraſchen, wenn der Ver— 
faſſer für eine Familie von 5 Köpfen 4 Klaftern Brennholz für aus— 
reichend hält, jo daß, pro Kopf / Klafter, der ganze Brennholzbedarf 
der 2,225000 Einwohner betragen würde .. 1,780000 Klaftern. 


Es blieben uns nach Abrechnung der beiden Poſten von den be— 
rechneten 4,693000 Klaftern noch 2,357000 Klaftern übrig, als Brenn— 
material für Eiſenbahnen und Dampfmaſchinen, für das Berg- und 
Hüttenweſen, für die Induſtrie überhaupt. So ausgedehnt dieſe auch 


) Forſt⸗ und Jagdzeitung 1847. S. 56 f. 
) Nach einer Zuſammenſtellung aus „v. Berg, Forſtwirthſchaftslehre“. 
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zum Stolze Sachſens iſt, mit 1 Million Klaftern, die ſie freilich nicht 
als Holz, ſondern als ſo und ſo viel Millionen Scheffel Stein- und 
Braunkohlen erhält, wird ihr jedenfalls mehr zugewieſen, als ſie bei den 
immer mehr verbeſſerten Brennapparaten verbrauchen kann. Dazu 
kommt noch, daß den Haushaltungen und der Induſtrie die Abfälle bei 
der Bearbeitung des Nutz- und Bauholzes, ſowie endlich früher oder 
ſpäter dieſes ſelbſt als Brennholz (gleichſam als Reſerve, als Deckung 
für vorgekommene Rechnungsfehler) zu Gebote geſtellt werden ſoll, eine 
Summe, die, wenn angenommen wird, daß nur die Hälfte alles Nutz— 
und Bauholzes früher oder ſpäter als Brennholz verwendet wird, ſich 
nach unſern Annahmen doch auf jährlich 278000 Klaftern belaufen 
würde. 


Für unvorhergeſehene Fälle, hauptſächlich aber ſo lange, bis die 
Privatwälder wirklich durchſchnittlich 1 Klafter pro Acker produciren, und 
bis eingebildete Holzbedürfniſſe auf ein Minimum reducirt ſind, mögen 
157,000 Klaftern gerechnet werden, die dann, wenn dieſe Bedingung 
wegfällt, auf Rechnung der ſteigenden Bevölkerung und des hoffentlich 
größeren Wohlſtandes, der ſtets einen ſtärkeren Holzaufwand mit ſich 
führt, kommen ſollen. 


Wenn wir die Ausfuhr erſt jetzt erwähnen, ſo geſchieht es mit Rück— 
ſicht darauf, daß jedes Land in der Regel erſt dann an eine Ausfuhr von 
Producten aller Art denkt, wenn die einheimiſchen Bedürfniſſe befriedigt 
ſind, wobei freilich der Preis als Scala des Nutzeffectes, reſp. der Unent— 
behrlichkeit zu betrachten iſt. So lange Sachſen wirklichen Mangel an 
Holz und Brennholzſurrogaten haben ſollte, würde bei der Wohlhaben— 
heit des Landes, die ſich auf den Gewerbfleiß der Bewohner und die Bo— 
denproduction des Landes ſtützt, die Ausfuhr ſich höchſtens auf einen ge— 
ringfügigen Grenzverkehr erſtrecken. Bei ſeinem Ueberfluſſe an mineraliſchen 
Brennſtoffen verſorgt Sachſen die Nachbarländer mit Steinkohlen, doch 
iſt die Ausfuhr nicht in dem Verhältniſſe fortgeſtiegen, wie es in den 
Jahren 1855 bis etwa 1859 der Fall war, da England, Schleſien, die 
Rheinprovinz, Provinz Preußiſch-Sachſen, Böhmen außerhalb des König- 
reiches Sachſen als Concurrenten auftreten. So wurden im Jahre 


eines Landes zu deſſen Oberfläche. 121 


1859 492927 Ctur. Steinfohlen*) = 63000 Klaftern, 

1860 457492 „ h 58000 „ 

1861 285376 „ 2 — 38000 „ 
auf der Elbe abwärts von Dresden aus verſchifft. Die Eifenbahnen 
transportiren von Zwickau aus weit größere Quantitäten und wurden 
durchſchnittlich mit Hinzurechnung des Elbverkehrs circa 2 Millionen Schef— 
fel nach auswärts verſandt. Seitdem indeß die Sächſiſchen Bahnen für 
den Kohlentransport Anfang des Jahres 1862 faſt bis zu dem Einpfen— 
nigtarif herabgegangen ſind, iſt jedenfalls ein weit größerer Verkehr zu 
erwarten, und möchte es am allerwenigſten rathſam ſein, die früheren 
Zahlen der Berechnung zu Grunde zu legen. An Bau- Nutz- und Brenn- 
holz, Holzborke wurden auf der Elbe von Sachſen 1,068000 Ctnr. und 
zwar 6,128 Ctnr. ſtromauf- und 1,0618 72 Etur. ſtromabwärts ausge— 
führt, die etwa 52000 Klaftern entſprechen dürften. Wollte man indeß 
ſelbſt 1 Million Klaftern (d. h. circa 4½ Millionen Scheffel Steinkohlen 
und 100000 Klaftern Holz) für die Zukunft annehmen, ſo würden ſich 
als Ueberſchuß von den zu berechnenden . . 4,693000 Klaftern 
ergeben 


556000 Klftr. Nutz- und Bauholz, 
1780000 „ Haushaltung, 
1,0000000 „ Induſtrie, 
157000 „ Reſerve, 
1,0000000 „ Export, 
4, 493000 e 4.493000 „ 
Ueberſchuß 200000 Klaftern. 
Daß ſich in Sachſen bis jetzt, wenn auch nicht Holzmangel, doch 
am allerwenigſten Holzüberfluß, nach der Meinung faſt aller Bewohner 
gezeigt habe, hat theilweiſe alſo ſeinen Grund darin, daß die Privat— 
waldungen nicht ſo viel producirten, als billiger Weiſe von ihnen er— 
wartet werden konnte, und daß in der Anſammlung mancher Holzpro— 
ducte noch ſehr viel verſäumt worden iſt; ganz vorzüglich aber iſt die Ur— 
ſache jener Erſcheinung in der in Sachſen noch immer in ziemlich ausge— 
dehnter Weiſe ſtatt findenden Holzverſchwendung zu ſuchen, die der 


*) 1 Centner Steinkohlen = 2,7 Centner Kiefernholz. 
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Verfaſſer am Schluſſe einer näheren Beſprechung unterwerfen wird. 
Wenn beide Urſachen wegfallen, brauchen alſo entweder 200000 Klaf— 
tern an Brennwerth weniger eingeführt zu werden, oder da dies vor— 
theilhafter fein wird, könnten in Sachſen, wenn man die Waldsfläche nach 
dem Holzbedarfe bemeſſen wollte, eirea 200000 Acker Wald dem Feldbaue 
übergeben werden, ohne daß bei der nöthigen Erſparniß ein wirklicher 
Holzmangel eintreten dürfte, wobei noch ausdrücklich hervorzuheben iſt, 
daß ganz unnöthiger Weiſe 1 Million Klaftern für den Export mit be- 
rechnet worden ſind. 

Sachſen würde aber dann noch circa 22— 23 Procent feiner Ober— 
fläche mit Wald beſtanden haben, und das würde in klimatiſcher Hinſicht 
vorausſichtlich nicht zu wenig ſein, ſobald ſich alle Wälder des beſten 
Standes erfreuten und ſobald die Entwaldung auf eine den Verhältniſſen 
angemeſſene Weiſe geſchehen würde. Es wäre thöricht, dieſe ganze Holz— 
menge aus einem oder zwei Kreisdirections-Bezirken zu entnehmen, ein- 
mal ſchon deswegen, weil dieſe ſonſt zu ſehr den nachtheiligen Einflüſſen 
in Bezug auf Klima und Holzmangel ausgeſetzt wären, andererſeits, 
weil dort möglicherweiſe nicht ſo viel Bodenland vorhanden wäre, das 
mit Vortheil urbar gemacht werden könnte. Namentlich werden die 
Wälder auf den Höhen zu ſchonen ſein, weil dieſe in klimatiſcher Hinſicht 
eine wichtigere Rolle ſpielen, als die der Ebenen und Niederungen. 

Doch ganz abgeſehen von der ausgeführten Berechnung, läßt ſich 
auf ganz einfache Weiſe nachweiſen, daß noch eine bedeutende Menge 
Wald gerodet werden kann, ſobald die Privatwaldungen einen beſſeren 
Stand erlangt haben. 

Die Privatforſten befinden ſich nach den Berichten der Forſtbe— 
amten keineswegs in vortheilhaftem Zuſtande und wird die Annahme 
beſcheiden genannt werden, wenn man ſagt, daß im Durchſchnitte jeder 
Acker Privatwald ½ Klafter Holz mehr als bisher geben könne. Da— 
durch werden 54000 Klaftern Holz gewonnen, und es iſt dann möglich, 
54000 Acker dem Feldbaue zu übergeben, ohne daß nur eine Klafter 
Holz weniger im Lande erzeugt würde. Dies betrifft aber erſt die Cultur 
der wirklich mit Holz beſtandenen Waldflächen. Würden nun die bereits 
erwähnten 67000 Acker Blößen bepflanzt, — nehmen wir mit Rückſicht 
auf die übrigen Blößen des Landes dies als vollkommen möglich an — 
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ſo würden weitere 67000 Acker gerodet werden können, ohne daß die 
Holzmenge nur im Geringſten beeinträchtigt würde. — Die beſſer be— 
ſtandenen Wälder würden dann aber auch die ihnen von der Natur über— 
tragenen Verrichtungen beſſer erfüllen können und den Verluſt der ge— 
rodeten Forſten dadurch erſetzen. 


Wenn dieſer überaus mangelhafte Verſuch, ſelbſt für ein kleines 
Land, wie das Königreich Sachſen, das nothwendige Areal der Bewaldung 
aufzufinden, mit dem negativen Reſultate endigt, daß bei circa 23 Pro— 
cent Waldfläche — vorausgeſetzt bei trefflichem Stande und bei ziemlich 
gleichmäßiger Vertheilung der vorhandenen Forſten — keinerlei ernſtliche 
Beſorgniſſe für Klima und Holzmangel zu erheben ſeien, ſo könnte es 
aus den ſchon erörterten Gründen erlaubt ſein, daſſelbe Procentverhältniß 
auf ganz Deutſchland zu übertragen. Wie Dove nachgewieſen, kommt 
unſerm deutſchen Klima hinſichtlich der Feuchtigkeit zu Statten, daß der 
Polar- und der Aequatorialſtrom meiſt in unſern Breiten ſich treffen, und 
bei ihrem Beſtreben, ihre Temperatur auszugleichen, unſerm deutſchen 
Himmel zwar nicht die Klarheit und Reinheit des italieniſchen Horizonts, 
nicht die milde Luft Südfrankreichs verſchaffen, dafür aber uns durch des 
Himmels Naß in Feld und Wald und Allem, was damit zuſammen— 
hängt, reich entſchädigen. Wenn wir endlich für Sachſen, d. h. für das— 
jenige Land, welches in Deutſchland vom Meere mit am weiteſten ent— 
fernt iſt, 23 Procent der Bewaldung annehmen, ſo iſt es ſicher geſtattet, 
daß mit der größeren Nähe der Seeküſte das Procentverhältniß vermindert 
werden kann, und glauben wir, daß für ſolche Länder wie Holſtein, 
Hannover, Oldenburg 20 Procent gerechten Anſprüchen angemeſſen ſind. 


Vergleichen wir, ehe wir zur Statiſtik der einzelnen deutſchen Staa— 
ten übergehen, die procentale Bewaldung unſrer Nachbarn, ſo finden wir 
nach v. Reden 


Procent. pro Kopf Morgen. 
Deutſchland 26,58 1,71 
Großbrittanien 5,0 0,26 
Frankreich 16,79 0,97 
Rußland 30,90 11,02 
Schweden 60 22,04 


Norwegen 66 63,40 
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Procent. pro Kopf Morgen. 
Dänemark 5,50 0,57 
Schweiz 15 102 
Holland 7,10 0,31 
Belgien 18,52 0,48 
Spanien 3,92 0,75 
Portugal 4,40 0,47 
Sardinien 12,29 0,73 
Neapel 9,43 0,37 


und daraus wird ſich zur Genüge erklären, warum wir zwar locale nach— 
theilige Erſcheinungen, keineswegs aber jene großen Calamitäten in 
klimatiſcher Hinſicht und in Betreff des Holzmangels zu erdulden haben 
wie unſere ſüdlichen Nachbarn. 


IR. 
Statiſtik der Waldungen Deutſchlands. 


Wir haben das letzte Capitel damit geſchloſſen, daß wir von den be— 
deutendſten Ländern Europa's eine Ueberſicht über die Bewaldung gaben, 
und daraus allerdings die erfreuliche Thatſache entnahmen, daß Deutſch— 
land hinſichtlich der Bewaldung zu den beſtſituirten Staaten gehört. 

Aber die Güter der Erde, jagt Maron ), und dazu gehören auch die 
Wälder, ſind nicht gleichmäßig auf die Staaten und einzelnen Bezirke 
Deutſchlands vertheilt. Es zeigt ſich, daß die Wälder in den ſüddeutſchen 
Ländern, nämlich Bayern, Rheinbahern, Württemberg und Baden, 33 Pro— 
cent der Totalfläche der Wälder einnehmen, und auf den Kopf durchſchnitt— 
lich dort 1½ Morgen preußiſch treffen, während in den niederſächſiſchen 
Staaten, Hannover, Lippe, Braunſchweig, Mecklenburg-Schwerin und 
Strelitz, Holſtein, Oldenburg, Lübeck, Hamburg, Bremen, nur 12 Procent 
der Totalfläche bewaldet und daher dort auf den Kopf der Bevölkerung 
nur wenig über / Morgen zu berechnen. ſind. 

Geht man ſpecieller ein, ſo findet ſich, daß in den ſüddeutſchen Staa— 
ten, z. B. in Bahern und Rheinbahern, auf den Kopf 2,11 Morgen, in 
Württemberg nur 1,39 Morgen, in Baden aber 1,50 Morgen kommen, 
daß dagegen in den niederſächſiſchen Staaten, z. B. bei Oldenburg mit 
Eutin, nur 0,60, alſo / Morgen, bei Lübeck 0,25 Morgen, bei Hamburg 
ſogar nur 0,06 Morgen auf den Kopf treffen. 

Die folgende Tabelle, die wir dem vortrefflichen Werke, mit Aus— 
nahme der Oeſterreichiſchen Staaten entlehnen, giebt folgende Data: 


) Forſtſtatiſtik von Maron. 1862. Berlin bei Springer. 
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Procentge⸗ Anzahl der 

Shake ien Ya ee 

: in Morgen. Geſammt⸗ zahl 1858. der Bevölke⸗ 

oberfläche. rung kommen. 
Preußen 25637841 26 117759913) 150 
Bayern 9696456 33 4615748 2,11 
Württemberg 2324519 30,43 1690898] 1,39 
Baden . 19963430 33,43 1335952 150 
Sachſen. 1792739 31,00 21221488 0,80 
Hannover 1904313) 17,00 1844651 1,03 
Kurheſſenn 1449206 40,59 726739] 2,00 
Großherzogth. Heſ fen. 1081357! 35,00 8508820 1,25 
Sachſen⸗Weimar 5 3567760 25,00 2671122 035 
Schwarzburg— Sondershausen 98107 2807 629744 1,50 
5 Rudolftadt . 128668] 35,00 70030) 1,84 
Coburg⸗Gotha 240359] 33,00 153879 1,59 
Meiningen. 363947 40,00 1688160 2,16 
Sachſen⸗ Altenburg 1989791. 30.5 134659) 1,90 
Anhalt⸗Deſſau⸗Cöthen 1126360 15,83 119515 9093 
Reuß ältere Linie . 35888] 30,00 40515 0,90 
„ jüngere Linie 125247 38,00 81806) 1,50 
Anhalt-Berndurg . 1070741 31,85 56031| 182 
Zippe- Detmold 132904 28,00 105155 B29 
Braunihmeig . 467178 33,00 273394 1,35 
Lippe⸗Schaumburg. 50000 30,00 30144] 1,686 
Mecklenburg ⸗Schwerin 600000 12,00 542148 109 
5 Strelitz . 235413) 26,00 996288 2,25 
Holſtein⸗Lauenburg 259643 7,05 573003 0,40 
Oldenburg mit Eutin 174684 7,00 294359 0,60 
Lübeck 11862 8,04 493244 0,25 

Bremen 2 2 88856 ? 

Hamburg 23610 0,56 222379] 0,06 
Heſſen⸗Homburg 5 29763) 35,00 25746 1,16 
Luxemburg mit Limburg. 369464 20,00 374196 1,00 
Naſſauu 755699 41,20 4357 
Waldeck und Pyrmont 1634500 34,20 57550 2,80 
Samen, sat, 3 16396) 40,00 80611] 0,20 
Deutſch⸗Oeſterreich. 5 24384000 28 13752000 1,78 
Ganz⸗Deutſchland. 752630810 26,58 49086538 1,53 


In Anbetracht des verhältnißmäßig geringen Raumes, der dem Ver- 
faſſer bei der Behandlung dieſes umfaſſenden Thema's geſteckt iſt, muß 
leider von einer eingehenden Schilderung der Waldbeſtände abgeſehen 
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werden. So viele Berichte dem Verfaſſer auch aus den verſchiedenen Ge— 
genden Deutſchlands vorliegen, ſo reichhaltig die Literatur beſonders in 
den Zeitſchriften über Land- und Forſtwirthſchaft vertreten iſt, obgleich 
endlich der Verfaſſer einen großen Theil der Waldungen wenigſtens in 
Mitteldeutſchland aus eigener Anſchauung kennt: ſo muß er doch darauf 
verzichten, ſich in Specialitäten einzulaſſen, da bei einer lückenhaften Auf— 
zählung dem ſorgſamen, wie dem leichtſinnigen Waldbeſitzer gleich Unrecht 
geſchehen müßte. Im Allgemeinen ſind die Staatswaldungen am beſten 
gepflegt, ganz entgegen dem beobachteten Erfahrungsſatze, daß der Staat 
in der Regel ſchlechter und theurer wirthſchaftet, als die Privaten, doch 
herrſcht auch hier in den einzelnen Ländern der größte Unterſchied. Die 
Privatwaldungen mit Ausnahme derjenigen, welche Corporationen ange— 
hören und dann von wiſſenſchaftlich und praktiſch gebildeten Forſtbeamten 
verwaltet werden, befinden ſich zum größten Theile nicht in der Pflege, 
welche der Bedeutung der Waldungen angemeſſen iſt. Das, was bereits 
in der Einleitung erwähnt worden iſt, findet leider auf mindeſtens die 
größte Hälfte der deutſchen Privatwaldungen Geltung. Unkenntniß mit 
der nöthigen Pflege des Waldes kann wohl als Haupturſache des ſchlech— 
ten Zuſtandes der meiſten Privatforſten angeſehen werden. Während der 
Landmann im Feldbaue ſo bedeutende Fortſchritte gemacht hat, iſt er in 
Bezug auf Waldbau weit hinter dem jetzigen Stande der Wiſſenſchaften 
und der rationellen Forſteultur zurückgeblieben. Daß beſonders der klei— 
nere Beſitzer oft keinen richtigen Begriff von der Art des Waldbaues hat, 
dürfte am beſten der Umſtand beweiſen, daß die Meiſten nicht anerkennen 
wollen, daß der Waldbau, ſoweit er in den Händen der Privaten ift, meiſt 
mißlich beſtellt ſei. Gewöhnlich deuten dann dieſe Herren, ſobald ſie auf— 
merkſam gemacht werden, darauf hin, daß der oder jener Wald viel gerin— 
ger ſei, oder daß man zur Zeit ihrer Väter und Großväter ganz anders 
mit dem Walde umgegangen ſei. Ebenſo iſt dem Verfaſſer mehr als ein 
Fall bekannt, daß ſehr intelligente Oekonomen, die jeden Fortſchritt des 
Landbaues mit Freuden begrüßten, und, wenn auch mit Vorſicht, doch 
verſuchsweiſe praktiſch ausführten, ſich beleidigt fühlten, wenn man von 
dem ſchlechten Stande der Privatwälder ſprach, oder über den Stand ih— 
res Holzes ſich unzufrieden auszuſprechen erlaubte. Es iſt dies, wie dem 
Verfaſſer wenigſtens ſcheint, der deutlichſte Beweis, daß dieſe Herren einen 


128 Statiſtik der Waldungen Deutſchlands. 


beſſeren Zuſtand ihres Waldes nicht eher herbeiführen können, bis ihnen 
theoretiſch und praktiſch gezeigt worden iſt, wie ein Wald zu behandeln 
ſei. Es wird noch ausdrücklich bemerkt, daß hier von keinem Walde die 
Rede iſt, der durch Blößen und unangebaute Stellen das ſprechendſte 
Zeugniß von der Nachläſſigkeit und Unachtſamkeit ſeines Beſitzers giebt. 


Es iſt hier nicht der Ort, über den Waldbau ſpecielle Regeln beizubrin- 
gen, der Verfaſſer trägt ſogar Bedenken, die Werke der hervorragendſten deut- 
ſchen Forſtſchriftſteller zum Studium zu empfehlen. Geſetzt, es wollte ſich ir- 
gend ein Oekonom zugleich mehrere forſtwiſſenſchaftliche Werke kaufen, in der 
richtigen Meinung, daß er das, was ihm in dem einen Buche nicht klar würde, 
in dem anderen finden könnte, und er geriethe zufällig auf Liebich's Forſteom⸗ 
pendium und auf ein Buch der anderen Schule — der Verfaſſer iſt weit ent⸗ 
fernt, die Bücher dieſer Männer irgendwie anzugreifen — würde er hier nicht 
rath- und thatlos daſtehen, und vielleicht durch beide Bücher zu großen Miß— 
griffen verleitet werden? Oder er führt die eine Methode ein, wird aber durch 
ein anderes Werk, das ihm ſpäter in die Hände kommt, veranlaßt, anders zu 
verfahren? Beim Feldbaue iſt der Schaden nicht groß, und übrigens in einem, 
höchſtens zwei Jahren wieder gut gemacht, ſchlimmer und nachhaltiger wirkt 
eine Wirthſchaftsveränderung auf den Wald ein. — In anderer Hinſicht ſind 
aber auch alle, ſelbſt die beſten Forſtbücher nicht für den Landmann, ſondern 
für den Forſtwirth geſchrieben. Dies beweiſen wohl am deutlichſten die überall 
eingeführten techniſchen Ausdrücke, die dem Landwirthe mehr oder weniger un— 
verſtändlich fein werden. Endlich aber, und dies iſt der Hauptgrund, iſt es un- 
möglich, die Forſtwirthſchaft aus dem Buche zu lernen. Es wird Niemandem 
einfallen, dem, der ſich in der Land wirthſchaft unterrichten will, ohne in dem 
Beſitze der nöthigen Vorkenntniſſe zu fein, ein Buch zum Studium vorzuſchla⸗ 
gen; die Ergebniſſe möchten nicht die beften fein. Wenn dieſer Vergleich des- 
halb nicht ganz paſſend erſcheinen möchte, weil der Landmann doch nicht ganz 
unbekannt mit der Forſtwirthſchaft iſt, ſo wird er doch hoffentlich das Thörichte 
jenes Vorſchlages einſehen laſſen. Praktiſche Belehrung wird hier am wirk— 
ſamſten ſein. Es muß gezeigt werden, daß dieſer Wald durch eine verkehrte 
Schlagweiſe, jener durch Entnahme von Streu und Laub, ein dritter durch In⸗ 
ſecten gelitten habe, daß ein vierter nicht die feinem Boden angemeſſene Holz- 
art trage, daß ſich bei einem fünften andere nachtheilige Einflüſſe geltend ge- 
macht haben. Es muß dabei gezeigt werden, wie allen dieſen Nachtheilen mög⸗ 
lichſt vorgebeugt werden könne. 
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Wie früher Profeſſor Stöckhardt als Reiſeprediger für Chemie auf— 
trat, wie Faucher in den beiden letzten Jahren durch ſeine Vorträge in den 
bevölkertſten Städten Südweſtdeutſchlands für Gewerbefreiheit und Ge— 
noſſenſchaftsweſen, für Freizügigkeit und Reform des Zollvereines wirkte 
und die volkswirthſchaftlichen Theorien populär machte, ſo würden die 
zahlreichen landwirthſchaftlichen Vereine Deutſchlands unſerer Anſicht nach 
kein beſſeres Mittel finden können, als wenn ſie praktiſche Forſtbeamte, 
die durch lange Praxis ſich reiflich Erfahrung eingeſammelt haben und 
mit der Denk- und Handelsweiſe des Landmannes vertraut und bekannt 
ſind, zum Halten angemeſſener Vorträge und zur Discuſſion dahin ein— 
ſchlagender Fragen bewegen könnten. Durch gewinnendes perſönliches 
Auftreten, milde Beurtheilung, kurz durch den richtigen Takt muß es mög— 
lich werden, der ganzen Unterſuchung alles Drückende und Gehäſſige zu 
nehmen. Die Art und Weiſe der Belehrung muß ſo geſchehen, wie ſie ein 
erfahrener Freund dem in dieſer Sache unkundigen Freunde geben würde. 
Tadelnde Bemerkungen und Aeußerungen, bei denen eine Ueberlegenheit 
in dieſem einen Zweige ſich geltend zu machen verſuchte, würden nur ver— 
letzen und Alles verderben. Daher nur die geeigneten Perſönlichkeiten. 

Der deutſche Boden beſitzt auf alle Fälle hinreichend Waldareal, um 
das große Vaterland ſowohl vor klimatiſchen Nachtheilen, als auch vor 
Holzmangel zu bewahren; ja die Menge der Wälder könnte ohne Zweifel 
noch vermindert werden, wenn alles Holzland voll producirte. In einigen 
Gegenden Deutſchlands — am ſchlimmſten ohne Zweifel in den öſterrei— 
chiſchen Alpen und in den übrigen Staaten da, wo guter Boden den 
Ackerbau rentabler macht, als den Waldbau — hat man jedenfalls in der 
Entwaldung ſteiler Abhänge zu viel gethan und haben dort auch die Nach— 
theile nicht auf ſich warten laſſen, im großen Ganzen fehlt es uns aber 
weniger an Wäldern, als an einer vollen Holzproduction, als an feſtge— 
ſchloſſenen lücken- und blößenfreien Beſtänden, welche die klimatiſchen Ex— 
treme wirkſam zu reduciren vermöchten. 

Die vorherrſchenden Baumarten der deutſchen Wälder ſind bekannt, 
und deren verſchiedene Anſprüche an die Bodenbeſchaffenheit (ob Sand, 
Thon⸗, Kalkboden u. ſ. w.) find in jedem guten Forſthandbuche zu finden. 
Eine Eintheilung der Beſtände nach den geognoſtiſchen Bodenverhältniſſen 


iſt zur Zeit noch ſehr lückenhaft zu geben, ja es iſt nicht einmal möglich, 
Rentzſch, der Wald. 9 
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für ein einzelnes kleineres Territorium mit Berückſichtigung der geognofti- 
ſchen Formationen die Anzahl der Morgen anzugeben, welche ausſchließ— 
lich von einer und derſelben Baumſpecies bedeckt ſind. Ungefähren 
Schätzungen zufolge, die wir den neueſten ſtatiſtiſchen Handbüchern der 
einzelnen Staaten entnehmen, glauben wir wenigſtens folgende Zahlen 
annehmen zu dürfen: 


Kiefern 26 Procent der ganzen Bewaldung. 


Fichten 22 „ 5 5 5 
Tannen 10 „ 0 0 n 
Buchen 17 „ 5 5 R 
Eichen; „ 1 5 n 
Birkeß 7 „ ’ „ 


Der Reit von circa 13 Procent vertheilt ſich auf die übrigen Holzarten, 
z. B. Eſche, Erle, Lärche, Saalweide, Haſel; ganz untergeordnet iſt das Vor— 
kommen des Ahorns, der Lindenarten, der Ulme, Roßkaſtanie u. ſ. w. 


Ueber den Procentſatz von Laubholz und Nadelholz giebt Maron 
wenigſtens für die Staatswaldungen ausführlichere Tabellen, von denen 
wir nur die Endreſultate anführen. Das procentale Verhältniß dürfte 
auch bei Laub- und Nadelwäldern für die im Privatbeſitze befindlichen 
Wälder annähernd daſſelbe ſein, dagegen leidet es keinen Zweifel, daß bei 
Waldungen der Landwirthſchaft der Mittel- und Niederwald höhere Pro- 
centſätze aufzuweiſen haben, als bei den Staatswaldungen. Es finden ſich: 


nach Procenten. nach Procenten. 
Laubholz. Nadelholz. Hochwald. Niederwald. 

Seſterreich ß; 42 58 — —.— 
Preußen 30 70 94 6 
Baher r — . — — 
Wüftem berg 52 48 75 25 
Meili — — — — 
Saher 9 91 95 5 
Sander 50 50 82 18 
Kurheſſen ER 65 35 97 8 
Großherzogth. Heſſen Re 66 34 87 155 
Sachſen⸗Weimar . 7 43 83 17 
Schwarzburg⸗ Sondershausen 50 50 85 15 
0 Rudolſtadt . 21 79 81 19 
Coburg⸗Gotha 5 | 29 71 7 N e 
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nach Procenten. nach Procenten. 
Laubholz. Nadelholz. ] Hochwald. Niederwald 

J eee 36 64 80 20 
Sachſen⸗Altenbung .. 26 74 76 24 
Anhalt⸗Deſſau⸗Cöthen . 45 > 60 40 
Reuß jüngere Linie 7 93 94 6 
Anhalt⸗Bernbu g Sl 69 75 25 
EeDemold . 89 11 90 10 
öſchweig 68 32 77 23 
Medlenburg-Strelib . . - 34 66 88 12 
Holſtein⸗Lauenbugg - 71 29 89 11 
Oldenburg mit Eutin. 76 24 An 29 
ee MR RR RR 80 20 77 23 
r 76 24 64 36 
Heſſen⸗ Homburg 92 8 a 79 
Luxemburg mit Limburg. 91 9 1040 89 
Naſſau . 21 84 16 74 26. 
Waldeck und Pyrmont ll 90 10 80 20 
Baum. .... 2 68 32 97 3 


In ganz Deutſchland herrſchen, wenn man erwägt, daß nur die klei— 
neren Staaten große Mengen von Laubwaldungen beſitzen, die Nadel— 
waldungen vor. Noch entſchiedener tritt aber der Hochwald auf und ift 
dies um ſo erfreulicher, als, wie ſchon erwähnt, dieſe Betriebsweiſe die 
wirthſchaftlich empfehlenswertheſte iſt. 

Ueber die Erträge ſämmtlicher Waldungen der einzelnen Länder — 
über die Erträge der Staatswaldungen werden wir im nächſten Capitel 
eine Tabelle beibringen — ſind leider ebenſo wenig zuverläſſige Nachrich— 
ten vorhanden. Die Grundſteuerſchätzung würde in Ermangelung anderer 
Data hinreichende Grundlagen abgeben, wenn nicht bei dem ganz ver— 
ſchiedenen Preiſe der Waldproducte eine Schätzung nach Geldwerth ihre 
großen Schattenſeiten hätte. Doch auch darüber liegen keineswegs genaue 
Data vor. Ein ſonſt gut unterrichtetes Blatt, der in Frankfurt a. M. er- 
ſcheinende Arbeitgeber *), ſtellt folgende Tabelle auf. 


Der Morgen giebt in 


Frankfurt (Stadtwald 70 — 90 Sgr. Reinertrag 
Anhalt⸗Deſſau . . auf 112640 Morg. Wald 1 0 


1.20900 , N 43 5 


) Jahrgang 1862, Nr. 284. 
9 * 
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Sachſen . auf 1,788000 Morgen Wald 36 — 45 Sgr. Reinertrag 
Heſſen⸗Darmſtadt „ 1,032000 F 5 3% ; 
Braunfhwmeig „467000 0 5 20 ä 
Württemberg. „ 2,359000 5 1 2 5 
Anhalt⸗Bernburg ? 95000 5 5 2235 s 
Hannover „ 1,8410000 5 5 Tan x 
Preußen 26,0000 5 10,3 ; 
Oeſterreich „ 25,384000 (2) „ 5 3858 A 


Nach unſeren Erfahrungen find diefe Angaben ungenau, obgleich 
nicht erwähnt iſt, ob blos der Holzertrag, wie die letzten Zahlen vermuthen 
laſſen, gerechnet iſt, oder ob z. B. bei den 3 Thlrn. Reinertrag des Frank— 
furter Stadtwaldes auch die Nebennutzungen in Geld umgeſetzt ſind. 
Wir zweifeln nicht, daß dieſe Zahlen mit Ausnahme der vier letzten Poſten 
von bewährten Forſtwirthen und ebenſo von der geſammten Landwirth— 
ſchaft für zu hoch erklärt werden, vergleicht man aber den Preis eines 
Morgens Waldland, für den in Deutſchland von etwa 10 — 150 Thaler 
gezahlt werden mögen, jo wird man nicht behaupten können, daß der 
Reinertrag dem üblichen Zinsfuße entſpricht, und beweiſt dies ſelbſt bei 
dieſer hohen Normirung, daß der Waldbau in Deutſchland die wünſchens— 
werthe Stufe der Vollkommenheit noch nicht erreicht hat. 


X. 


Die Staatswaldungen. 


Die productive Thätigkeit der Regierungen, die unter dem Namen 
der Staatsinduſtrie zuſammengefaßt wird, hat vielfache Angriffe erleiden 
müſſen. Wir find keineswegs mit der Staatsinduftrie befreundet, find 
aber, ſowie die Sachen jetzt liegen, nicht geſonnen, ſie für alle Branchen, 
am allerwenigſten aber für den Forſtbetrieb, ſofort zu beſeitigen. 

Das Maß der Staatsinduftrie wird ſich in der Hauptſache nach 
dem Culturgrade der Regierten zu richten haben. Iſt das Volk an die 
Selbſtthätigkeit noch nicht gewöhnt, iſt die Privatſpeculation durch 
Mangel an Intelligenz oder an Capital noch nicht hinreichend gekräftigt, 
dann, aber auch nur dann wird es zu billigen ſein, daß die Regierung 
die Initiative ergreift und dem Fortſchritte durch anregendes Beiſpiel 
ebenſo ſehr, wie durch angemeſſene Einrichtung der verbindenden und 
vermittelnden Zwiſchenglieder der Production die Wege ebnet. In faſt 
allen Fällen kann daher der Grundſatz aufgeſtellt werden: von Seiten 
des Staates zeitgemäße induſtrielle Unternehmungen nur dann zu entriren, 
wenn die Privatthätigkeit deren Ausführung abgelehnt hat. Die geſtei— 
gerte Intelligenz weckt den Erfindungsgeiſt und mit dieſem die ſchlum— 
mernden productiven Kräfte. Die vermehrte Production erhöht das Ca— 
pital, kräftigt den Unternehmungsgeiſt. Speculative Triebkraft und Er— 
werbsthätigkeit ſuchen ſich dann die geeigneten Gebiete ihres Schaffens 
und Wirkens aus und vereinigen ſich da, wo die Kraft des Einzelnen 
nicht ausreicht, zu gemeinſamem Handeln. Selbſt die Capitalmacht des 
Staates, die von den Einzelnen nur ganz ausnahmsweiſe erreicht werden 
kann, iſt durch unſere modernen Actiengeſellſchaften mehr als einmal 
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überboten worden. Der Fortſchritt muß im Volke wurzeln, da er ſich 
nicht von oben herab dietiren läßt. Schon deshalb iſt die Induſtrie des 
des Staates bedenklich. 

Außerdem wirthſchaftet der Staat faſt ohne Ausnahme theurer, als 
der Privatmann. Bei dieſem hängt die Exiſtenz mehr oder weniger von 
dem Gelingen des Unternehmens ab, und deshalb vereinigt derſelbe alle 
ſeine Umſicht und Sorgfalt, ſeinen Fleiß und ſeine Kenntniſſe in der 
Führung ſeines geſchäftlichen Unternehmens. Das perſönliche Intereſſe 
bleibt einmal, ſo lange wir Menſchen ſind, ein mächtiger Sporn zur 
Entfeſſelung aller Kräfte. Der Staat verwaltet dagegen ſeine Erwerbs— 
zweige durch ſeine Beamten, welche bei aller Ehrenhaftigkeit des Charak— 
ters, bei allen ihren theoretiſchen Kenntniſſen und Fähigkeiten, einer ge- 
ringen Rentabilität gegenüber ebenſo wenig directe Nachtheile zu befor- 
gen, wie ſie bei einer reichen Geſchäftsausbeute keinen beſonderen Gewinn 
zu hoffen haben. Die Sorgfalt des Privatbeſitzers kann und darf von 
ihnen nicht erwartet werden. Der Beamte iſt ferner dem Staate verant- 
wortlich, und wie recht und billig, muß ſich der Letztere darum kümmern, 
daß das ſtaatliche Unternehmen prosperire. Bei der kleinſten unvorherge— 
ſehenen Abänderung, wie ſie in jeder Geſchäftsbranche täglich vorkommt, 
entſteht dann ein langwieriger Inſtanzenzug von Unten nach Oben, und 
von da wieder zurück. 

Der Mißbrauch, der mit der Staatsinduſtrie von Seiten der Re— 
gierung getrieben worden iſt, iſt gleichfalls kein Geheimniß. Der Proceß 
der Gütererzeugung kann unmöglich von den politiſchen Nebenzwecken 
befruchtet werden, die man zum Nachtheile der Rentabilität des Unter- 
nehmens und zum Schaden politiſch verdächtiger Conſumenten im Ge— 
heimen hier und da mit unterlaufen ließ. Die Capitalmacht des Staates 
iſt ferner der concurrirenden Privatinduſtrie gegenüber beinahe unerſchöpf— 
lich zu nennen, der Wettbewerb daher nicht einmal annähernd ein gleich— 
mäßiger, und endlich kommt es bei Rechtsentſcheidungen nicht gar zu 
ſelten vor, daß der Staat, als Kläger und Richter in eigner Sache, in 
ſeinen eigenen Proceſſen anders entſcheidet, als bei denſelben Streitig— 
keiten zwiſchen Privaten. 

Wenn wir uns darüber umſtändlicher verbreitet haben, als vielleicht 
nöthig geweſen wäre, ſo geſchah dies, um von vornherein zu verſichern, 
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wie wenig wir im Allgemeinen mit der Staatsinduſtrie einverſtanden 
ſind, und dadurch darzulegen, daß uns doch noch wichtigere Gründe be— 
ſtimmen, bei den Staatswaldungen von dem Principe abzuweichen. 

In den meiſten Staaten Europa's gehören jetzt noch größere oder 
kleinere Waldungen zu den Beſitzungen der Krone. In neuerer Zeit iſt 
von mehreren ſonſt recht anerkannten Schriftſtellern über Staatswirth— 
ſchaft vorgeſchlagen worden, daß es weit vortheilhafter ſei, wenn der 
Staat ſeine Beſitzungen an Domainen und Waldungen verkaufe. Lange 
unglückliche Kriege, vielleicht auch ſchlechte Bewirthſchaftung hatten in 
der Vergangenheit in manchem Lande den Staatscredit untergraben, und 
es tauchte dann immer der Vorſchlag auf, die Staatswaldungen in Geld 
umzuſetzen und ſich dadurch aus der augenblicklichen Noth zu helfen. 
Jene Schriftſteller ſtützten dabei ihre Lehre auf den allerdings ganz rich— 
tigen Grundſatz, daß bei völlig freier Benutzung des Grund und Bodens 
die höchſte Rente zu erzielen fei. 

Man begeht hier zuerſt den Fehler, daß man Domainen und 
Staatswaldungen in eine Kategorie wirft. Die Domainen ſind in den 
meiſten Ländern aus dem Beſitze der Kronen in die Eigenbehörigkeit des 
Staates übergegangen, und betrachtet derſelbe deren Ertrag als eine 
ſichere Einnahmequelle. Der Irrthum, daß indirecte Beſteuerung mög— 
lichſt durchzuführen ſei, die falſche Anſicht, daß der Grundbeſitz als ſicher— 
ſtes Beſitzthum der Privaten auch dem Staate die größte Sicherheit ge— 
währen und trotz der Staatsſchulden ſeinen Credit erhöhen müſſe, endlich 
die Idee, daß die Domainen, ſo zu ſagen, Muſterwirthſchaften für den 
kleineren Grundbeſitz ſein ſollten, alle dieſe Anſichten haben den Domai— 
nen einen Werth verſchafft, der bei näherer Betrachtung allerdings nicht 
exiſtirt. 5 

Vor allen Dingen iſt es Thatſache, daß Domainen, welche der 
Staat bewirthſchaftet, faſt ohne Ausnahme niederere Erträge geben, als 
Güter von derſelben Ausdehnung und Bodenbeſchaffenheit im Privat— 
beſitze. Der Staat verliert daher nicht nur an Capitalzinſen, ſondern er 
vermindert auch in ſeinem Lande die Production der Rohſtoffe. In der 
Regel ſind indeß die Domainen verpachtet. Die Folge davon iſt, daß 
der Pachter darauf angewieſen iſt, den Boden möglichſt auszunutzen, da 
Meliorationen, welche ſich erſt im Laufe der Zeit als rentabel heraus- 
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ſtellen, ſchwerlich ausgeführt werden. Eine allmälige Entwerthung der 
Domainen iſt die unausbleibliche Wirkung, und während der Preis der 
landwirthſchaftlichen Grundſtücke ſich in Deutſchland im Laufe von 30 
Jahren beinahe verdoppelt hat, iſt das Pachtäquivalent der Domainen 
kaum bemerkbar geſteigert worden. Die Staatskaſſe trägt auch auf dieſe 
Weiſe Jahr aus Jahr ein einen größern oder kleinern Verluſt. Was die 
Muſterwirthſchaften betrifft, ſo hat ſich der Fortſchritt auch da erfolgreich 
Bahn gebrochen, wo Domainen fehlten, und wenn man endlich darauf 
hingewieſen hat, daß der Staat in ſeinen Domainen Vorrathskammern 
für Zeiten der Noth beſitze, ſo ſpukt jedenfalls noch ein Reſt des alten 
Kornwuchers in den Köpfen, da die beſte und billigſte Kornkammer in der 
Aufzucht von Schlachtvieh während der Jahre des Ueberfluſſes zu er— 
blicken iſt. 

So lange ein Staat keine Schulden zu verzinſen und zu tilgen hat, 
wollen wir uns im Nothfalle gefallen laſſen, daß er ſeine Domainen beibehält; 
iſt das aber nicht der Fall, dann halten wir es für Pflicht des Staates, 
einen Beſitzgegenſtand zu veräußern, der ihm nur 3, höchſtens 4 Procent 
jährlichen Ertrag abwirft, während die aufgenommenen Darlehen mit 5 
Procent verzinſt werden müſſen. 

Bei den Staatswaldungen geſtalten ſich die Verhältniſſe ganz an— 
ders. Hier iſt ein rentabler Betrieb nur bei einer möglichſt großen Fläche 
möglich, wie ſie ſich eben in den Händen des Staates befindet. Die Nach— 
haltsbewirthſchaftung erfordert ferner, daß der Beſitzer für lange Jahre 
auf jede Rente verzichtet, eine Anforderung, welche man dem Privatbeſitze 
nicht allemal ſtellen darf. Dazu kommt aber vor Allem der früher ſchon 
geſchilderte überaus wichtige Einfluß der Wälder auf die klimatiſchen und 
Feuchtigkeits⸗Verhältniſſe eines Landes, und würden wir bei dem heutigen 
Zuſtande der meiſten deutſchen Privatwaldungen beklagen müſſen, wenn 
die Staatswaldungen, nur um ein ſonſt ganz richtiges Princip zu retten, 
verkauft und der möglichen Ausrodung preisgegeben würden. Die jetzt 
geſchloſſenen Staatswaldungen würden ſicher im Laufe der Zeit in un: 
endlich viele Stücke zerſplittert werden und dabei ein großer Theil des 
früheren Ertrags verloren gehen. In anderer Hinſicht wird ſelbſt der vor— 
theilhafteſte Verkauf dem Staate nur ſchaden. Dem Privatmanne kann 
man es nicht verdenken, wenn er, lediglich ſeinem Intereſſe folgend, durch 
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den Abtrieb ſeines Waldbeſtandes bei leidlich gutem Boden ſein jährliches 
Einkommen verdoppelt, und dabei ein anderes Capital aus dem ver— 
kauften Holze gewinnt. 

Nur um ihr Princip von der Schädlichkeit der Staatsinduſtrie zu 
retten, haben Die, welche die Staatswaldungen verkauft wiſſen wollten, 
vorgeſchlagen, bei der Verſteigerung ſollte zugleich als Bedingung feſtge— 
ſetzt werden, daß die Waldungen fortdauernd als ſolche auch vom Privat— 
beſitzer erhalten werden müßten. Wir begreifen dann aber in der That 
nicht, wie man auf Jahrhunderte hinaus den wirthſchaftlichen Betrieb 
fixiren will, und ſcheint uns ferner ein großer Widerſpruch darin zu liegen, 
daß man unter ſolchen unerhörten Verkaufsbedingungen auf einen hohen 
Preis rechnet. Wir ziehen es deshalb vor, dem Staate, der in Deutſch— 
land wenigſtens faſt ohne Ausnahme rationeller wirthſchaftet, als der 
Privatbeſitz, ſeine Waldungen zu erhalten, obgleich wir nicht zweifeln, daß 
in ſpäterer Zeit, wenn die ſteigende Intelligenz die Wichtigkeit der Wäl- 
der in allen Kreiſen befeſtigt und wenn die Grundſätze einer rationellen 
Forſtwirthſchaft dem Walde einen höheren Ertrag als jetzt geſichert 
haben werden, auch dieſer Theil der Staatsinduſtrie ſchrittweiſe wird auf— 
gegeben werden können. 

Daſſelbe gilt auch von den Waldungen der Schulen und Kirchen, 
der Körperſchaften und Stiftungen, deren Beſitzthum der Oberaufſicht 
des Staates unterworfen iſt, reſp. vom Staate garantirt wird. Natürlich 
ſoll damit nicht geſagt ſein, daß man ängſtlich darauf bedacht ſein müſſe, 
jeden Acker dem Walde zu erhalten. Mit vielem Vortheile könnte viel— 
leicht auch bei den Staatswaldungen, da wo es die Lage erlaubt, man— 
cher Acker des beſten Bodens durch Verpachtung oder Verkauf dem Acker— 
baue übergeben werden, ſobald ſtatt deſſen eine ähnlich große paſſend lie— 
gende Fläche, die ihrer Bodenbeſchaffenheit nach bei Waldbeſtand den 
meiſten Ertrag geben würde, angekauft wird. Doch iſt auch hier nicht zu 
überſehen, daß dies ſeine Schwierigkeiten hat. Der Forſtmann aber möge 
dem Verfaſſer verzeihen, daß dieſer ihm ſeinen beſten Boden rauben und ihn 
dafür mit geringerem entſchädigen will; er möge bedenken, daß es viel 
verdienſtlicher ſein wird, wenn auch mit und bei geringen Mitteln Großes 
geleiſtet wird. 

In Deutſchland findet ſich zur Zeit mehr als die Hälfte des ge— 
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ſammten Waldareals in den Händen der verſchiedenen Staaten, der 
Stiftungen, Kirchen, Schulen u. ſ. w. und iſt dies ein weiterer Grund, 
warum wir ſpäter das Oberaufſichtsrecht des Staates und ſeine Eingriffe 


in den Privatbeſitz auf ein Minimum beſchränken wollen. 


Die Beibe⸗ 


haltung der Staatswaldungen heißt dann der Uebel kleineres wählen. 
Vergleichen wir die Statiſtik, wie ſie Maron in ſeinem trefflichen 
Werke giebt, ſo finden ſich 


Geſammt⸗ Staats⸗ Gemeinde⸗ b Pribat⸗ 
Staat. a0 19 5 forſten. forſten. 0 10 forſten. 
Morgen. Morgen. Morgen. Morgen. Morgen. 
I 
Preußen . 25637841 7874432,3605523/223818/13934068 
Bayern 9696456 3309201/ 1357303179564 4850388 
Württemberg. 2324519] 7493030 747301 7 64863⁵ 7165552 
Baden 19963430 3437260 970905] 41320 640392 
Sachſen 1792739 603120 77837 42385 1069397 
Hannover 531929 206487 193215 22703 109524 
Kühen 1449206 782130 490368] 43847 222861 
Großherz. Heſſen 1081357 328996 401324 3218] 347819 
Sachſen⸗Weimar 356776 471212 491477 m9 
Schwarzb.⸗Sondersh. 98107 62532 22570 909 12096 
Schwarzb.⸗Rudolſtadt 128668 695480 23036] 1896 34188 
Coburg⸗Gotha 240359 159138 42211 716406 37364 
Meiningen 363947 157639 126529 — 79779 
Sachſen⸗Altenburg . 158791 65857 5016| 4567 83351 
Anhalt-Defiau-Cöthen 112636 97395 1917 446 12878 
Reuß jüngere Linie. 125247 61452 2616| 1890 59289 
Anhalt⸗Bernburg 107071 70435 391 1859 34386 
Lippe⸗Detmold 132904 71229 17024 343 44308 
Braunſchweig a 467178 3257810 105944 1743 33710 
Mecklenburg ⸗Strelitz 235413) 160639 42544 652 69868 
Holftein - Lauenburg 259643] 125708 5735 — 128200 
Oldenburg mit Eutin 174684 74206] 440277 — 56451 
Lübeck 5 11862 11862 — — — 
Hamburg. 2361 1883 — — 478 
Heſſen⸗Homburg. 29763 7050 18897 39 3777 
Luxemburg m. Limburg 369464 — 110211 517 258736 
Nasa 755699 1432730 570112] 3344 38970 
Waldeck mit Pyrmont 163450 106702] 42836 1278 12634 
Frankfurt. 16396 13564 2398 370 64 
Deutſchland 


Oeſterreich 


50879081/17383633091912880666 9408023634752 
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Daß die deutſchen Staatswaldungen faſt ohne Ausnahme beſſer 
und rentabler bewirthſchaftet werden, als die Privatwaldungen, iſt be— 
kannt. Nach den neueſten Daten fanden ſich *) 


Staaten. 


Preußen 
Bayern. 5 
Württemberg. 
Baden 
Sachſen 
Hannover 
Kurheſſen i 
Großherzogthum Heſſen : 
Sachſen⸗Weimar 
Schwarzburg⸗ Sondershausen 
5 Rudolſtadt 
Coburg⸗Gotha a 
Meiningen. 
Sachſen⸗ Altenburg 
Anhalt⸗Deſſau⸗Cöthen 
Anhalt⸗ Bernburg. 
Lippe⸗Detmold 
Braunſchweig .. 
Mecklenburg ⸗Strelitz . 
Holſtein⸗Lauenburg 
Oldenburg mit Eutin 
Frankfurt > 
Hamburg 
Heſſen⸗Homburg 
Waldeck⸗Pyrmont 
Naſſau. 5 


) Von Oeſterreich fehlen Daten in dieſer Ausdehnung. 


Jahrliche Production 


pr. Morgen. Jährlicher 105 
See 8 Netto - Geld- So 
= 8 FE E ertrag ſtrations⸗ 
8 Y (6) pr. Morgen. koſten. 
Cubikfu ß Thlr. Sgr. Pf. p. Ct. 
13 3 16 — 16 1 42 
34 2 36 — 29 2 24 
38 % % 40 112 7 50 
38 4 42 1127 633 
49 18 67 118 — 36 
— — 43 ee e 
18 5 23 unbekannt — 
unbekannt s 20 
— — 31 14410 6617 
— — 51 27 3 0 
24 10 34 1114 829 
35 % 36% 22 
38 4 42 135100 332 
39 6 45 111510034 
unbekannt 214100 30% 
21 10 31 240 
18 5 23 — 20 5 60 
37 4 11 11 6 2 51 
—— — 19 23. 9 16 
29 13 42 2 
unbekannt — 21 2 50 
26 13 39 2 24 — 29 
11 24 35 1124| — 50 
10 18 25 — 26 5 35 
22 2 24 — 11 4 61 
— — 32 8 41 


Im Jahre 1851 er⸗ 


reichten das Waldland und der Holzertrag in den einzelnen deutſchen Kronländern 


folgende Ziffern: 


+ 
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Daß ſelbſt die beſtverwalteten unter den Staatsforſten der Ver- 
beſſerung fähig ſind, braucht kaum erwähnt zu werden. Die immer noch 
zu geringe Rentabilität, welche nur eine niedrige Verzinſung des Grund— 
und Betriebskapitals geſtattet, weiſt darauf hin, daß entweder die Preiſe 
der Waldproducte zu den anderen Erzeugniſſen ſich noch nicht in das 
richtige Verhältniß geſtellt, oder daß der Wald noch zu wenig producirt. 
Die Forſtbeamten ſind ſofort bereit, das Erſtere zu erklären, während 
wir wenigſtens einen Theil der Schuld weniger vielleicht in der Bewirth— 
ſchaftung des Waldes, ſondern in der mangelnden ſpeculativen Ver— 
werthung der Producte zu erblicken glauben. Wie allen Zweigen der 
Staatsinduſtrie klebt auch der Verwaltung der Staatsforſten ein Zug 
der Mildthätigkeit an, die höchſtens der notoriſchen Armuth gegenüber zu 
billigen iſt. Sobald ſie aber dieſe Grenzen überſchreitet, ſchmälert ſie 
nicht nur den Ertrag der Waldgrundſtücke ohne Noth, ſondern gewährt 
auch den Betheiligten einen Schutz, der ſich früher oder ſpäter rächt. 
Man ſcheint nicht zu bedenken), daß Derjenige dem Armen weniger ein 
Wohlthäter iſt, der ihm zwar billiges Holz liefert, ihn andererſeits da- 
gegen verhindert, ſeinen Unterhalt in der Rodung geeigneter Waldpar⸗ 
cellen und in der Anſäſſigmachung auf dem vergrößerten landwirthſchaft⸗ 
lichen Areal zu ſuchen, als der, welcher das Letztere mit Beachtung der 
Forderungen der Nationalökonomie und der Bedeutung der Wälder für 
den Volkswohlſtand zu erzielen verſucht. Uebrigens müßte auch mit einer 
Steigerung der Nebennutzungen, ſoweit fie bei regulairem Betriebe mög- 
lich ſind, eine Erhöhung der Arbeitslöhne eintreten, da ſich ja dieſe 


Waldland Holzertrag 
in Quadrat-Meilen. in Wiener Klaftern. 
Oeſterreich unter der Ens. . 108,116 1232600 
Oeſterreich ob der ns 69,56 851900 
Se burg een ATI. ae 503400 
Bleiermiark.:' 7.72.22 02° 2,0 17611717; Sea 
ee, 7 % ENTER 825300 
Rn. Der ie GI. Eee 780600 
r 2, „tea 32 Be 238100 
Tyrol und Voralberg 16% 2 1.702700 
BODmenee ne 9. a 23a Te 3.298500 
Maher 100% ee 1249600 
Oeſterreichiſch Schleſien.. 30,57. 348700 


) Vergleiche Bremer Handelsblatt Nr. 539. „Der Holztransport ꝛc.“ 
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weſentlich nach den wichtigſten Lebensbedürfniſſen richten. Niedere 
Preiſe der Waldproducte, wie ſie von den Vertretern der Staatsinduſtrie 
und Forſtbeamten ruhmredig auspoſaunt werden, ſchaden dem National— 
wohlſtande, weil ſie die Bodenrente vom Forſtgrunde in unnatürlicher 
Weiſe ſchmälern. Ja ſie ſind nicht einmal eine Wohlthat, indirect eher 
ein Schaden für die ärmeren Klaſſen. Die Erfahrung zeigt dies deutlich; 
denn nirgends iſt die Bevölkerung elender und verarmter, als in eigent— 
lichen Walddiſtricten, wo die Bewohner das Holz um Spottpreiſe oder 
auf Grund von Berechtigungen umſonſt erhalten, jede anderweitige land— 
wirthſchaftliche und induſtrielle Production dagegen darnieder liegt. 

Warum z. B. der Staat, der hier als Induſtrieller auftritt, ſich für 
verpflichtet erachtet, Waldſtreu abzugeben, ſeine Grasnutzungen zum 
Nachtheile des jungen Beſtandes vom Vieh der Nachbardörfer abweiden 
zu laſſen, warum der Staat endlich zu feinem peeuniairen Schaden hier 
vorzugsweiſe Brennholz erzielen, dort einſeitig die Bedürfniſſe der Gerber 
an Eichenrinde berückſichtigen, da Holzkohlen erzeugen ſoll und wohlver— 
ſtanden zu einem billigeren Preiſe, als dies von Seiten der Privat— 
waldungen geſchieht, iſt in der That nicht einzuſehen. Doch wenn der 
Staat ſeinen eigenen Beamten, ſeinen Waldarbeitern billigere Preiſe 
ſtellt, iſt dies nicht gerechtfertigt? Wir ſagen Nein, obgleich wir überzeugt 
ſind, dafür nur wenig Geſinnungsgenoſſen zu finden. Der Staat möge 
ſeine Beamten ſo anſtändig bezahlen, als es ihm nur möglich iſt, dann aber 
auch ſeine anderweiten Leiſtungen nach dem Maße der vollſtändigſten 
Gegenſeitigkeit berechnen. Der Beamte wird ſich dabei jedenfalls beſſer 
ſtehen, und ſelbſt der arme Holzarbeiter wird die wenigen Groſchen mehr 
gern zahlen, denn ſobald ihm bei ſeiner täglichen Löhnung jene Unter— 
ſtützung bewußt oder unbewußt nicht mehr angerechnet wird, ſobald der 
Wald der vermehrten Einnahme wegen eine höhere Rente abwirft, wird 
auch der Arbeiter beſſer bezahlt werden können. 

Dieſer Schattenſeiten ungeachtet ſind die Staatswaldungen den 
ſchlechter bewirthſchafteten Privatwaldungen gegenüber in Deutſchland 
als Rückhalt dafür zu betrachten, daß klimatiſche und wirthſchaftliche 
Nachtheile nicht ſo leicht eintreten können, und waren wir erfreut, die Er— 
träge und die Bewirthſchaftung der meiſten deutſchen Staatswaldungen 
in ihrem günſtigen Lichte zeigen zu können, weil freilich viele andere und 


142 Die Staatswaldungen. 


zumeiſt außerdeutſche Regierungen mit den Wäldern der Krone unver- 
antwortlicher als ſelbſt die Privatbeſitzer umgegangen ſind. Bekannt iſt, 
wie die franzöſiſchen Regierungen unter allen Regierungsformen (in der 
Republik wie im Kaiſerreiche) unverantwortlich mit den Forſten gefchaltet 
haben. Und ſelbſt jetzt, unter der Regierung Napoleons III., der mit hoch⸗ 
trabenden Phraſen eine Bewaldung der Höhen, den Bau von Schleuſen 
und Dämmen u. ſ. w. verſprochen hat, ſind im Jahre 1862 wiederum 
von den Gütern der Familie Orleans zwei Forſte in der Nähe von Paris 
von 5000 und 9000 Morgen zur Umrodung verkauft worden. Die Ge- 
gend iſt überdies ſchon holzarm, und ſind die Ueberſchwemmungen in den 
letzten Jahren meiſtentheils wegen Mangels an Wald auf den Höhen ent- 
ſtanden. Statt der verſprochenen Anpflanzungen, ſtatt der Anlagen von 
Schleuſen und Dämmen wird weiter geholzt. Denkt die Regierung, die 
Umwandlung des Stoffes ſei der beſte Weg, juriſtiſches Eigenthum zu 
erwerben? 

Spanien, das Schreckbild des Wäldermangels, hat Ende vorigen 
Jahres für viele Millionen Francs ſeiner Staatswaldungen verkauft. 
Von der Finanzverwaltung des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates erhält man 
leider ebenſo wenig ein erfreuliches Bild, wenn man die bayerifche 
Grenze bei Reichenhall und Berchtesgaden überſchreitet und die kahlen 
öſterreichiſchen Berge mit den dicht bewaldeten bayeriſchen vergleicht. 

Sollen wir nach dieſen Thatſachen noch fortfahren, der Staatsindu— 
ſtrie im Forſtweſen das Wort zu reden? Wir thun es deſſen ungeachtet, 
und ſollten in der nächſten Zukunft einige der übrigen deutſchen Staaten 
ihrem jetzigen Streben für Pflege und Erhaltung ihrer Wälder untreu 
werden, ſollte ſogar in Zeiten der Noth der Gedanke auftauchen, die vor— 
handenen Waldungen zu verkaufen und den Rettungsanker für die Frei⸗ 
gebung der Privatwaldungen zu beſeitigen, dann wird es Pflicht der 
Landſtände ſein, auf die Wichtigkeit der Wälder hinzuweiſen und den 
Verkauf ſo lange zu hindern, als nicht fortgeſchrittene Intelligenz und 
rationellere Bewirthſchaftung der Privaten jede Beſorgniß für eintretende 
klimatiſche Nachtheile und empfindlichen Holzmangel verſchwinden laſſen. 


XI. 
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Seit der Entſtehung der Landeshoheit in unſerem Sinne entwickelte 
ſich nach und nach das Recht des Staates, alle in ſeinem Gebiete gelege— 
nen Waldungen ſeiner Polizeigewalt zu unterwerfen. So traten ſchon 
um's Jahr 1470 in Süddeutſchland, 1495 und 1514 im jetzigen Würt⸗ 
temberg einzelne Beſchränkungen ſcharf hervor. Es wird darin unter An— 
derem die Zeit des Holzfällens, Schonung der jungen Beſtände, die Ver— 
wendung der verſchiedenen Holzarten vorgeſchrieben, ebenſo werden das 
Rindenſchälen, Kohlenbrennen und Weidenſchneiden beſchränkt, die Pri— 
vatwaldungen aber unter die unmittelbare Aufſicht der Amtleute und 
Forſtmeiſter geſtellt. Dieſe Geſetze wurden aber bald vergeſſen, bis von 
Zeit zu Zeit wieder neue Verordnungen, bald ſtrenger, bald milder als 
die vorhergehenden auftauchten. 

So findet ſich ſchon um's Jahr 1560 im jetzigen Baden ein Verbot der 
Holzausfuhr, nicht minder wurde in Süddeutſchland den Privatbeſitzern verbo— 
ten, das in den eigenen Waldungen erbaute wilde Obſt zu benutzen, Eicheln zu 
ſammeln, Streu zu rechen u. ſ. w. 

In früheren Zeiten, wo die Bevölkerung der deutſchen Länder und 
der Bedarf an Holz aller Art noch nicht die Höhe erreicht hatten, zu der 
beide jetzt emporgeſtiegen ſind, war eigentlich nur die Furcht der jagdbe— 
rechtigten Landesherren und größerer Gutsbeſitzer, ihren Wildſtand durch 
Ausroden der Wälder verringert zu ſehen, das hauptſächlich wirkende 
Motiv, welches fie zu Verordnungen wider das Abtreiben ders Wälder 
und zu Geboten einer möglichſt pfleglichen Behandlung derſelben be— 
ſtimmte. Die Furcht vor Holzmangel und einem zu hohen Steigen der 
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Holzpreiſe, auf welche man in der neueren Zeit die eee baſirt, 
war damals nur Nebenſache. 


Im Allgemeinen unterſcheidet man drei Beſchränkungsarten, und 
zwar: 


1) Förmliche Bevormundung, d. h. die Leitung und Führung der 
Waldwirthſchaft geſchieht nach den für die Staatswaldungen aufgeſtellten 
Grundſätzen. Weder die Wahl der Holzart, noch die Betriebsweiſe, noch 
die Umtriebszeit ſind frei. Vom Staate angeſtellte Forſtbeamte führen die 
Aufſicht. 


Dieſe Beſchränkungsart, die ſelbſt in einem von Wäldern ganz entblößten 
Lande kaum gerechtfertigt ſein dürfte, hat in Deutſchland in ihrer ganzen Aus⸗ 
dehnung nie beſtanden. Nur theilweiſe weiſen einige Verordnungen in Heſſen— 
Darmſtadt (1811, 1819 3. Auguſt, 1838), Naſſau, Braunſchweig und eini- 
gen anderen kleinen deutſchen Staaten darauf hin, doch nie find derartige Be- 
ſtimmungen zu richtiger Aus- und Durchführung gekommen. 


2) Rodungen ſind nur mit Genehmigung der Staatsbehörde geſtat— 
tet, der übrige Betrieb iſt frei. Es giebt wohl in Deutſchland kaum einen 
Staat, der in ſeinen Geſetzbüchern nicht einige Paragraphen enthielte, 
welche das Verbot der Holzausrodung dann ausſprechen, wenn dieſelbe 
in der Abſicht vorgenommen wird, Holz nicht wieder auf demſelben 
Grundſtücke zu erbauen. Da dies um ſo leichter geſchieht, je kleiner das 
Waldareal iſt, ſo iſt gleichzeitig nicht ſelten das Verbot damit verbunden, 
große Waldungen nicht in ſo kleine Theile zu zerſtückeln, welche eine ent- 
ſprechende forſtmäßige Behandlung nicht mehr erlauben. In anderen 
Staaten, wo freie Theilbarkeit des Grundeigenthumes nicht geſtattet war, 
bedurfte es dieſer ſpeciellen Beſtimmungen nicht, da ſich die Geſchloſſenheit 
des Grundbeſitzes auch mit auf die Waldungen erſtreckte. 

So jagt z. B. ein Sächſiſches Geſetz vom 11. Mai 1726: 

„Und wie es im Uebrigen wegen Abtreibung und Ausrodung derjenigen 
Hölzer, fo in unſerer Wildbahn gelegen, bei denjenigen, fo in weyland Kur- 
fürſt Augusti 1560 publicirten Forft- und Holzordnung fein nochmaliges 
Bewenden hat: Alſo ſoll auch außerdem ſolches niemand anderer Geſtalt, 
als auf vorher an Unſere Landesregierung erſtatteten Bericht und darauf 
erfolgte Vergünſtigung nachgelaſſen ſein und ohne ſolche Niemand das 
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Gehölze auszuroden und abzutreiben und den Boden zu Feld oder zu Wieſe 
zu machen ſich unterſtehen“ *). 

Derartige Verbote der Rodungen ſind indeß bei den Privatbeſitzern 
ganz und gar in Vergeſſenheit gekommen, und die Behörden haben ſtill— 
ſchweigend geduldet, daß die Wälder eigenmächtig gerodet wurden. Und 
dies mit Recht; denn ein Land, das an vielen Orten noch über 30 Pro— 
cent Wald beſitzt, wird nicht von klimatiſchen Nachtheilen und von Holz— 
mangel bedroht werden, wenn noch mancher Acker Wald gerodet wird, 
ſobald ſich nur die vorhandenen Wälder der beſten Cultur erfreuen. Dazu 
kommt noch, daß Deutſchlands Pribatwälder jetzt wohl meiſt auf ſolchem 
Boden ſtehen, der ſeiner Beſchaffenheit nach nur bei gehöriger Holzeultur 
den höchſten Ertrag giebt. 

3) Verbot der Devaſtation, d. h. derjenigen Maßregeln in Bezug auf 
Haupt und Nebennutzungen, durch welche das Gedeihen der vorhandenen 
Beſtände weſentlich gehemmt, die geregelte Holzerzeugung und die Frucht— 
barkeit des Bodens vermindert werden. 

Bei allen devaſtirlichen Handlungen iſt ganz daſſelbe Endreſultat 
zu erwarten, wie bei den Waldrodungen, d. h. Aufhören des Waldes. 
Das Gebot des Wiederanbaues der Waldblößen hängt eng damit zuſam— 
men, da größere unbebaute Strecken für den Nachbarbeſtand gleich große 
Nachtheile haben können, wie übertriebene Streu- und Laubentnahme, un— 
verſtändig ausgeführte Weide u. ſ. w. Wenn daher das Geſetz die Er— 
haltung eines Waldes vorſchreibt, ſo iſt es nothwendig, Maßregeln gegen 
Walddevaſtation zu ergreifen, weil ſonſt die anderen Beſtimmungen leicht 
umgangen werden können. Um indeſſen den Waldeigenthümer einer will— 
kührlichen Behandlung von Seiten der Forſtbeamten nicht preiszugeben, 
muß das Geſetz die Merkmale angeben, aus welchen auf devaſtirliche 
Handlungen mit Sicherheit geſchloſſen werden kann — und gerade darin 
liegt die große Schwierigkeit, wenn nicht Unmöglichkeit der Durch— 
führung *). 

) Herr von Valois erwähnt noch ein in Sachſen erlaſſenes Decret vom 18. Mai 
1811, das das Ausroden gleichfalls von der Genehmigung der Staatsbehörde abhängig 


machen ſoll. Die ſorgfältigſten Nachforſchungen von Seiten des Verfaſſers haben je— 
doch ergeben, daß dieſe Angabe auf einem Irrthume beruht. 

) Beſonders reich an dahin einſchlagenden Verordnungen iſt z. B. die Sächſiſche 
Geſetzgebung. So erwähnen wir nur: 


Rentzſch, der Wald. 10 
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Es fehlt in der That in den deutſchen Geſetzgebungen ganz und gar 
nicht an Beſtimmungen, welche von dem ſäumigen Beſitzer Anpflanzung der 
Blößen verlangen, und demſelben eine übermäßige Benutzung der Wald— 
ſtreu, Hutung u. ſ. w. verbieten. Sie find nur von dem Landmanne ver— 
geſſen, von dem Beamten aber nicht angewendet worden. Letzterer dürfte 
dabei der weniger ſchuldige Theil ſein, denn dieſe Geſetze ſind mehr Er— 
mahnungen der Regierung, als ernſte Verbote, bei denen doch in der Regel 
ſtets die angedrohte Strafe beigeſetzt iſt. Nicht minder iſt der Auffaſſung 
der Beamten kein hinreichender Anhaltepunkt gegeben. Eine Blöße iſt ge— 
wiß leichter zu erkennen, als die Folgen übertriebenen Streurechens, und 
doch iſt es auch dort nothwendig, beſtimmt die kleinſte Fläche (etwa 1 
Quadratruthe) anzugeben, bei der eine Strafe einzutreten hätte. Man 
hat, um dieſen Eingriff in das Privateigenthum zu mildern, verſchiedene 
Strafbeſtimmungen vorgeſchlagen. So ſollen die auf einem mit Blößen 
verſehenen Walde ruhenden Einheiten doppelt oder dreifach ſo lange be— 
zahlt werden, bis dieſe Stellen bepflanzt ſind. Oder der Säumige wird 
angehalten, eine nach der Quadratruthe beſtimmte Summe an die Armen⸗ 
kaſſe des Ortes zu zahlen. 


Mandat dem jungen Holze keinen Schaden zu thun vom 26. Januar 1619. 
ſonderlich aber ſollen die Fiſcher, Schäfer und Hirten gut Aufſicht ha- 
ben, daß fie oder ihr Geſinde ſolchen Holz- und Weidewachs groß oder klein nicht ab— 
hauen, beſchälen laſſen, beſchädigen noch verderben; im Gegentheil ſoll ein jeder Fiſcher, 
Schafmeiſter und Hirte nicht allein vor ſich, ſondern auch vor ſein Gefinde haften und 
gelten MM 

Mandat die Pfropfung guter, fruchtbarer Bäume und auch Pflanzung und Se— 
tzung junger Eichen und Buchen betreffend vom 10. November 1700. Jedes Ehepaar 
ſoll hier bei ſeiner Verheirathung 6 junge Eichen oder Buchen oder 6 junge Obſtbäume 
pflanzen. 

Mandat vom 28. Mai 1732, beſchränkt das Holzleſen, Streurechen und Viehein⸗ 
treiben, empfiehlt Anpflanzung der Blößen .. . . §. 12 .. . und da Unſer Mandat we⸗ 
gen Pflanzung und Cultivirung fruchtbarer und anderer Bäume im Gebirge nicht überall 
zu nützlicher Execution füglich gebracht werden kann, ſo ſollen dagegen die Communen 
und Unterthanen die vorhandenen Blößen ſowohl als diejenigen Erb- und Commun⸗ 
ſtücken, ſo zu Acker oder Wieſewachs nicht zu gebrauchen, umreißen oder aufhacken und 
ſolche mit Holzſaamen beſäen und hegen .. 

Wiederanbringung der ruinirten Waldungen vom 11. Februar 1763 und vom 
2. Auguſt 1763, und zwar 

J. Durch Säung und Pflanzung allerlei Holzſorten nach Beſchaffenheit des dazu 
vorhandenen Bodens. Holzblößen, wüſte Lehden f ſind zu bepflanzen. Das Streurechen 
it nur dann zu geſtatten, wenn das Holz in einigen Jahren geſchlagen werden ſoll. 

II. Durch pfleglichen Gebrauch und Nutzung derer Gehölze u. ſ. w. 
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Damit ſind wir mitten hinein in die überaus wichtige Frage gekom— 
men, ob eine Oberaufſicht des Staates und ein Eingriff in die Eigen— 
thumsrechte der Privatwaldbeſitzer geſtattet ſei, eine Frage, die ſeit Anfang 
dieſes Jahrhunderts Forſtleute und Volkswirthe beſchäftigt hat, ohne daß 
bis jetzt eine feſte Meinung als ſichere Baſis gewonnen worden iſt. Wir 
ſtehen nicht an, unſere Anſicht darüber offen darzulegen. 

Der Staat ſichert jedem Bürger Freiheit der Perſon, Gewiſſens- und 
Denkfreiheit und Freiheit des Eigenthums. Es fragt ſich daher, iſt der 
Begriff: Freiheit des Eigenthums ohne Ausnahme giltig, oder mit ande— 
ren Worten: Hat der Staat ein Recht, die Privatwaldungen einer forſt— 
polizeilichen Beſchränkung zu unterwerfen? Die höchſte ideale Boden— 
eultur iſt allerdings nur von der gänzlichen Freiheit des Grundeigenthu— 
mes und der Umwandlung deſſelben in den freien Privatbeſitz zu erwarten; 
denn wie immer, ſo iſt auch hier die bürgerliche Geſellſchaft am hellſehend— 
ſten, wenn es darauf ankommt, über ihr Bedürfniß zu urtheilen. Die Er— 
fahrung hat indeſſen mehr als einmal bewieſen, daß dieſer für die Land— 
wirthſchaft ganz richtige Satz bei dem Waldbau nur bedingungsweiſe an— 
zunehmen iſt. Hier ſind es beſonders die wichtigen klimatiſchen Zuſtände, 
welche von dem Einzelnen in der Regel nicht erwogen werden können, 
während der eintretende Holzmangel, der gewöhnlich als Hauptgrund der 
Beſchränkung angeführt wird, mit den höheren Holzpreiſen nach dem Ver— 
hältniß von Nachfrage und Angebot verſchwinden würde. 

Alle diejenigen, welche ſich einzig und allein auf den eintretenden 
Holzmangel verſteifen, gerathen auch mehr oder minder auf Abwege. Ja 
ſie gehen ſogar ſo weit, natürliche Holzpreiſe zu verlangen, indem ſie mei— 
nen, daß, wenn der Holzpreis den anderen Erzeugniſſen der Landwirth— 
ſchaft angemeſſen ſei, der Landmann ſeinen Wald nicht in Feld umſetzen 
würde. Dadurch unterwerfen ſie aber alle Staatsbürger einer viel härte— 
ren Beſchränkung 7). 

Der bei weitem größte Theil der Nationalökonomen und Forſtwirthe 


) Dies würde auch in einem großen Lande, wie Preußen, geradezu unmöglich 
ſein, denn dann würden Poſen oder Weſtpreußen bei Waldüberfluß das Holz viel zu 
theuer und die Provinz Sachſen, die wenig Wald beſitzt, zu billig bezahlen. Sollte 
aber nur einiger Maßen billigen Anſprüchen entſprochen werden, ſo müßte für jede 
Provinz, für jede Quadratmeile, für jedes Dorf ein beſtimmter Holzpreis ausgewor— 
fen werden. 
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verwerfen daher im Princip die unbedingte Freiheit und erkennen mit 
mehr oder weniger Abänderungen eine Oberaufſicht des Staates als noth— 
wendig und zweckmäßig an. Sie ſtützen ſich dabei auf den Grundſatz: 
„Es gehört zum Zwecke des Staates, die phyſiſche Erhaltung und Wohl— 
fahrt der Staatsbürger möglichſt zu fördern.“ Der Staat ſichert dem 
Eigenthümer ſein Beſitzthum, dieſer darf dann aber auch nicht ſein Eigen— 
thum dem Zwecke des Staates entgegen gebrauchen. In anderer Hinſicht 
iſt es Aufgabe der Wohlfahrtspolizei, allgemeine Gefahren, die die Wohl— 
fahrt der Geſammtheit bedrohen, abzuwenden, ſelbſt wenn in ein Privat- 
recht eingegriffen werden ſollte. — Sehr häufig vergißt man jedoch, aus— 
drücklich hervorzuheben, daß Beſchränkungen nur dann eintreten dürfen, 
wenn die allgemeine Wohlfahrt bedroht iſt, das heißt, auf unſere Frage 
angewendet, wenn klimatiſche Nachtheile und Holzmangel einzutreten 
drohen, und gerade hierin ſcheint uns der Schwerpunkt der ganzen Frage 
zu liegen. 

Wollte man nämlich den geſammten Waldbeſitz in den Händen der 
Privatbeſitzer laſſen, fo hat die Erfahrung bis jetzt gezeigt, daß die große 
Mehrzahl der Privatwaldbeſitzer ihre Wälder lediglich in ihrem Intereſſe 
bewirthſchaften und in dieſem wirklichen oder nur eingebildeten Intereſſe 
ebenſo oft den Wald verwüſten, als pfleglich und nachhaltig bewirthſchaf— 
ten. Jeder Menſch wird nach ſeinen individuellen Anſichten und nach dem 
Standpunkte, den er einnimmt, diejenigen Maßregeln bei feinem Ge⸗ 
werbsbetriebe treffen, welche für ihn am vortheilhafteſten erſcheinen, ohne 
dabei das Ganze des Staates zu berückſichtigen. Es würde falſch fein, 
den Beſitzer deshalb zu tadeln, verkehrt, ihn, ſo lange er gemeinſchädliche 
Maßregeln nicht vornimmt, geſetzlich daran zu hindern. Ganz beſonders 
iſt nun eine ſolche ſcheinbar egoiſtiſche Sonderwirthſchaft in der Eigen— 
thümlichkeit des Waldgewerbes begründet, wie wir früher ſchon hervorge— 
hoben haben. 

So richtig es auch im Allgemeinen iſt, daß bei vollſtändig freier Be— 
nutzung des Grund und Bodens, dieſer am erſten den volkswirthſchaft— 
lichen Bedürfniſſen entſprechend wird bewirthſchaftet werden, daß das 
richtige Verhältniß zwiſchen Feld- und Waldfläche, zwiſchen Production 
und Conſumtion am leichteſten hergeſtellt und dadurch die allgemeinen 
Staatszwecke am vollſtändigſten erreicht werden können, ſo muß hier auf 


Der Staat und die Privatwaldungen. 149 


denjenigen Werth des Waldes hingewieſen werden, der, weil er ſich den 
ausgleichenden Geſetzen der Production und Conſumtion, der Nachfrage 
und des Angebots entzieht, auf die Berechnungen der wirthſchaftlichen 
Speculation wenig oder gar keinen Einfluß ausübt. Der Wald iſt für 
das Ganze des Staates ſo wichtig, die Erhaltung einer angemeſſenen 
Waldfläche mit dem Wohlbefinden der Staatsbürger ſo innig verbunden, 
ſogar das Beſtehen des Staates kann bei gänzlicher Entwaldung ge— 
fährdet erſcheinen, daß es wahrlich der unverantwortlichſte Leichtſinn ſein 
würde, alle dieſe wichtigen Intereſſen dem Spiele des Zufalles anheim zu 
geben ). 

Wenn man daher die Frage von der Einmiſchung des Staates in 
die Waldwirthſchaft der Privaten unbedingt und ohne Anwendung auf 
ein beſtimmtes Land beantworten ſollte, ſo würden ſelbſt die großen Be— 
denken, welche der Erfahrung nach jedem Eingriffe der Staatsgewalt in 
die Thätigkeit der Privaten entgegenſtehen, uns doch nicht abhalten, der 
Beſchränkung das Wort zu reden, da es einmal gilt, von zwei Uebeln das 
kleinſte zu wählen. Betrachten wir aber die Verhältniſſe, wie ſie in Deutſch— 
land find, ſo finden wir gegenwärtig noch mehr als 25 Procent der Ober— 
fläche mit Wald beſtanden. Die weitaus größte Hälfte, fait bis zu % 
derſelben, befinden ſich im Beſitze des Staates, der Kirchen, Gemeinden 
und Corporationen, und betrachten wir deren Erhaltung und ſorgſamſte 
Pflege als Vorbedingung. Von den vorhandenen Privatwaldungen ſtehen 
ſicher / des Areales auf einem Boden, der feiner Qualität nach nur mit 
Waldbeſtand die höchſte Rente giebt und iſt daher auch für dieſen ein 
Abtrieb nicht zu befürchten, während allerdings der Beſtand dieſer Wälder 
ein ſehr verſchiedener ſein mag. 

Obgleich wir nun im Hinblicke auf die Wichtigkeit des Waldes gern 
geneigt wären, den Betrieb nicht ganz frei zu geben, ſo geſtehen wir offen 
ein, daß wir keine Form haben finden können, unter welcher eine Ueber— 
wachung des Staates gerade in dem Maße, wie ſie für den doch nur klei— 
neren Theil nothwendig wäre, ſtatt finden könnte, und indem wir vom rein 
theoretiſchen Standpunkte das Recht des Staates, in der mildeſten Form 
eine Ueberwachung der Privatwaldungen auszuüben, keineswegs verken— 


) Vergl. b. Berg, Staatsforſtwirthſchaftslehre S. 263 u. ff. 


150 Der Staat und die Privatwaldungen. 


nen, halten wir doch eine praktiſche Ausführung durch Geſetze für Deutſch— 
land zur Zeit wenigſtens für vollkommen unnöthig. Es kommt dazu, daß, 
wie die Erfahrung lehrt, übertriebene (oder ſelbſt ſchon unnöthige) Bevor⸗ 
mundung des Staates in der Regel mehr ſchadet als nützt, und daß aller 
»Polizeiſtrenge ungeachtet der Zuſtand der Waldungen gewöhnlich da am 
ſchlechteſten iſt, wo die ſtrengſte Aufſicht geübt wird. 


Abgeſehen nämlich davon, daß ſich faſt gar keine allgemeinen Vorſchriften 
für die beſte Benutzung der Waldungen geben laſſen, ſondern daß hier Alles 
von individuellen, von Orts- und anderen Verhältniſſen abhängt, beſteht das 
hauptſächlichſte Bedenken darin, daß gerade die Beſchränkungen des Benutzungs- 
rechtes, welche man über den Waldbeſitzer verhängt, wohl am wenigſten mit den 
erſten Bedingungen wirthſchaftlicher Thätigkeit vereinbarlich ſein möchten, und 
daß darum auf dem Wege, auf welchem man die Forſtcultur fördern will, fi) 
gewiß nur äußerſt wenig Erſprießliches, vielleicht ganz und gar Nichts, für dieſe 
Cultur erwarten läßt. Wohin würde es auch führen, wenn man, um die Furcht 
vor dem etwaigen Mangel irgend eines Rohſtoffes oder Fabrikates zu befeiti- 
gen, den Verbrauch der Erzeugniſſe unſerer Betriebſamkeit überall ſo unter 
Aufſicht ſtellen und fo in Feſſeln ſchlagen wollte, wie man es dem Waldbeſitzer 
hinſichtlich der Benutzung ſeiner Waldungen zumuthen will. Und doch ſieht 
man denſelben durch eine äußerſt läſtige Controle des von der Regierung zu 
ſeinem Curator beſtellten Forſtbeamten oft ſo weit gebracht, daß er ſelbſt nicht 
die geringſte Kleinigkeit für ſeinen Bedarf aus ſeinem Walde ohne obrigkeitliche 
Genehmigung an ſich nehmen kann. Warum, fragt Murhard *) ſehr ſinnig, ſoll 
der Waldbeſitzer härter gehalten werden, als der Beſitzer von Getreidefeldern? 
Warum ſoll Jener dem Gemeinweſen ein von Dieſem nicht gefordertes Opfer 
bringen? Könnte die Regierung nicht auf gleiche Weiſe verordnen, daß Nie- 
mand das Getreide ſeines Ackers früher ernte, als man es obrigkeitlich beſichtigt 
und reif gefunden hat? Der menſchliche Scharfſinn leiſtet auch bei der Be- 
wirthſchaftung des Feldes das noch nicht, was er leiſten könnte, und es iſt 
eigentlich nicht einzuſehen, warum man ihn gerade beim Waldbaue mit über- 
triebenem Mißtrauen verfolgt, ſo umſichtslos und zutraulich man ſich ihm bei 
nicht minder wichtigen Angelegenheiten der Verſorgung des Volkes mit deſſen 
Lebensbedarf hingiebt. — Am allerwenigſten iſt gewiß die Furcht vor einem 
zukünftigen Holzmangel gegründet, wenn man dem Waldbeſitzer geſtattet, fein 
Holz in ſeiner Waldung zu fällen, wenn, wie und wo es ihm beliebt, und wenn 


) Ideen aus dem Gebiete der Nationalökonomie. 
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man ihm überhaupt erlaubt, ſeinen Waldboden ſo zu benutzen, wie es ſeinen 
Anſichten am beſten entſpricht. Man irrt ſich, wenn man glaubt, der Hang 
des Menſchen zum augenblicklichen Genuſſe ſeiner Habe werde ihn veranlaſſen, 
das Holz in ſeinem Walde zur Unzeit niederzuſchlagen. Der Waldbeſitzer wird 
dies in der Regel eben ſo wenig thun, wie der Beſitzer einer Wieſe ſich hütet, 
ſie ohne Noth in einen Weideplatz umzuwandeln oder das Gras zu Heu abzu— 
mähen und zu verkaufen, ehe es noch zum Ernten reif iſt; ebenſo wenig wie 
überhaupt Jemand eine zum Verkauf beſtimmte Waare auf den Markt bringt, 
wenn er durch längeres Liegenlaſſen und Aufbewahren derſelben höheren Prei— 
fen entgegenſehen kann. Derſelbe Land wirth, deſſen Wald wirthſchaft der ſtaat— 
lichen Controle unterworfen werden ſoll, um vorzeitigen Nutzungen vorzubeu— 
gen, pflanzt, ohne daß das Geſetz es fordert, Obſtbäume, obgleich er weiß, daß 
ſie ihm erſt nach langen Jahren das Bodencapital und die Arbeit verintereſſiren 
werden. 

Es iſt daher falſch, wenn man meint, das Privatintereſſe werde ſeinen 
Vortheil dabei finden, von der einen Hand in die andere übergegangene Wald— 
ſtücke ſofort abzutreiben, und das geſchlagene Holz zu verkaufen, und dieſer 
augenblickliche Vortheil werde Jeden beſtimmen, ohne alle Rückſicht auf forft- 
wirthſchaftliche Regeln ſeinen Holzbeſtand niederzuſchlagen. Ein ſolches Treiben 
würde den Eigennutz mit ſich ſelbſt in Widerſpruch bringen. Es würde die 
Holzpreiſe augenblicklich herabdrängen, während doch Jeder, der Holz zu Markte 
bringt, allemal auf möglichſt hohe Preiſe ausgeht. Sieht man doch, daß in 
den meiſten Fällen, wo bedeutende Holzkäufe gemacht werden, die Käufer ſich 
gewöhnlich ziemlich lange Termine zum Abtriebe bedingen, und nicht ſelten 
vertragswidrig mit dem Abtriebe zaudern, um zum vortheilhaften Abſatze ihrer 
Waare möglichſt lange Zeit zu haben. 

Viele wollen ſogar darin, daß man dem Waldbeſitzer bei der Benutzung 
ſeines Eigenthums ſo wenig freie Hand läßt, den Hauptgrund erblicken, warum 
unſere Forſtcultur beinahe überall noch fo tief ſteht, und warum alle Anſtalten 
zu ihrer Verbeſſerung ſich in ihren wohlthätigen Folgen doch meiſt nur auf die 
Staatswaldungen oder auf die Waldbeſitzungen einzelner großer Gutsbeſitzer 
beſchränken. Für den kleinen Waldbeſitzer kann allerdings wenig Anreiz zur 
Verbeſſerung des Waldes vorhanden fein, fo lange ihm die Aufſicht des Forſt⸗ 
beamten bei jedem Schritte die Hände bindet. Statt auf die Verbeſſerung der 
Cultur ihrer Waldſtücke auszugehen, überlaſſen fie das Wachsthum der ſchöpfe⸗ 
riſchen Naturkraft. Die Forſtpolizei hat überdies, fo wie fie bisher geübt wor— 
den iſt, weniger dazu gedient, den eigentlichen Ertrag der Waldungen durch 
Vermehrung der Waldproducte, und ſpeculative Verwerthung derſelben zu er- 


\ 


152 Der Staat und die Privatwaldungen. 


höhen, als vielmehr dazu, den früher beſtandenen Waldungen ihren früheren 
Umfang unverkürzt zu erhalten. 

Das iſt es aber weniger, worüber in Deutſchland geklagt werden muß: 
Nicht an Wäldern fehlt es, ſondern an guten Beſtänden, an der Pflege der vor⸗ 
handenen Forſten. Wenn es möglich wäre, daß die Forſtpolizei alle die ge— 
ſchilderten Schattenſeiten im Betriebe der Privatwaldungen entfernen, die Ne- 
bennutzungen auf das richtige Maß reduciren, wenn ſie dem Beſitzer neben der 
Belehrung, wie der Wald zu pflegen ſei, auch Luſt und Liebe zum Waldbaue 
beibringen könnte, dann würde ſie ihre Aufgabe vollſtändig gelöſt haben. So 
lange das nicht der Fall iſt, bleibt die ſtaatliche Controle eine für beide Theile 
läſtige Aufgabe, die mehr ſchadet, als nützt. Ein einzelner Forſtbeamter iſt viel⸗ 
leicht dazu befähigt, im großen Ganzen wird die Erreichung dieſes Zweckes 
wohl ein frommer Wunſch bleiben. Alle die verſchiedenſten Vorſchläge, welche 
zur Abwehr erdacht und hier und da eingerichtet worden ſind, haben ſich auch 
zur Zeit als unpraktiſch erwieſen. 

Am beredteſten ſprechen z. B. ſicherlich vorhandene Blößen für die Nach— 
läſſigkeit des Waldbeſitzers. Nichts ſcheint leichter zu ſein, als zu beſtimmen, 
daß für jede ½ oder ½ Quadratruthe unbepflanzten Waldboden pro Jahr 
1—5 Thaler Strafe an die Ortsarmenkaſſe zu zahlen ſei. Und doch würde der 
nachläſſige Beſitzer, um der Strafe zu entgehen, weiter nichts thun, als den Bo- 
den etwas aufarbeiten, ein oder zwei Pflänzchen hineinſtecken und ſich um die 
weiteren Folgen nicht mehr bekümmern. Der Schein iſt gerettet, die Blöße iſt 
bepflanzt worden — daß Nichts fortgekommen iſt, dafür kann der Beſitzer nicht 
zur Verantwortung gezogen werden. Aehnlich iſt es mit der ganzen übrigen 
Pflege des Waldes. Streurechen und Laubſtreifeln ſind in hundert Fällen 
ſchädlich, aber fie würden ausnahmsweiſe dann zu geſtatten fein, wenn in dür- 
ren Jahren der Preis des Futters und des Strohes die Beeinträchtigung des 
Holzwuchſes ) als den geringeren Nachtheil erſcheinen ließe. Welcher Staat 
will es aber ernſtlich übernehmen, derartige Uebertretungen, die ſich nur höchſt 
ſelten nachweiſen laſſen, zu überwachen! Mindeſtens bleibt es immer gefähr- 
lich, wenn der Staat Geſetze giebt, deren Befolgung von ihm nicht mit aller 
Strenge überwacht werden kann. 


Wenn wir uns daher mit Rückſicht darauf, daß Deutſchlands Staats— 
und Corporationswaldungen faſt / des geſammten Waldareals einneh— 


) Die Wegnahme von 1 Ctnr. Streu im Buchenwalde vermindert den Holzzu- 
wachs um etwa 3—7 Cubikfuß. (Hundeshagen.) 
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men, für die Privatwaldungen, von denen durchſchnittlich %,. auf unbe— 
dingtem Waldboden ſtehen, für vollſtändige Freiheit des Betriebes ent— 
ſcheiden, ſo geſchieht dies, nicht weil wir die Wichtigkeit des Waldes unter— 
ſchätzen, ſondern weil uns die Erfahrung belehrt hat, daß die ſtrengſten 
Forſtgeſetzgebungen nicht mehr Erfolge aufzuweiſen haben, als die Freiheit 
des Betriebes ). Den neueren Vorſchlägen haben wir bis jetzt noch kei— 
nen Geſchmack abgewinnen können. Sie ſtehen entweder in keinem ange— 
meſſenen Verhältniſſe zu dem wirklichen Uebel und verlangen von dem 
Staate ſolche Maßregeln, als ob wir bereits an dem Extreme der Wald— 
verminderung angelangt wären, oder fie enthalten vorbeugende Forſtpoli— 
zeiſtrafen und Verordnungen, welche nicht nur leicht umgangen werden 
können, ſondern auch der Willkühr Thür und Thor öffnen. 

Sollten wir uns, indem wir der ſteigenden Intelligenz und dem Pri— 
vatintereſſe vertrauen, getäuſcht haben, ſollten für den deutſchen Boden 
in 20, 30 und mehr Jahren wirklich ernſtliche Beſorgniſſe durch einen 
verminderten Waldbeſtand erwachſen, ſo werden ſich Vorſchriften über den 
Betrieb nur nach dem Procentverhältniſſe der Waldungen zur Geſammt— 
oberfläche und nach deren Zuſtande zu richten haben. Die freie Veräuße— 
rung der Waldgrundſtücke kann ſelbſt da, wo freie Theilbarkeit des Grund 
und Bodens geſtattet iſt, aufrecht erhalten bleiben; die Vorſchriften über 
den Betrieb machen den Mißbrauch der Freiheit unmöglich. 

Eine einzige Beſchränkung würden wir nur da für gerechtfertigt hal— 
ten, wo die Beſeitigung oder Devaſtation eines Waldes von ganz ecla- 
tanten Folgen begleitet ſein würde. Solche Fälle treten ein an den See— 
küſten, an ſteilen Abhängen, gegen Flugſand, Schutzwaldungen gegen 
Lawinen und Erdſchlüpfe u. ſ. f. Hier ſind entweder geſetzliche Beſtim— 
mungen zu erlaſſen, wodurch derartige Wälder unter die ſpecielle Aufſicht 
der Regierung geſtellt werden (Bannwälder) und iſt die Bewirthſchaftung 
nach Angabe der Forſtbeamten zweckentſprechend zu regeln; oder es müſſen 
die Beſitzer, wie v. Berg vorſchlägt “), durch das Geſetz zur Abtretung 


In Bayern kommen trotz der zahlreichen beengenden Vorſchriften dieſelben Holz— 
blößen und Waldabtreibungen vor, wie in Sachſen, deſſen Geſetze zwar noch nicht auf— 
gehoben, im Lande ſelbſt aber längſt in Vergeſſenheit gerathen ſind. Wie traurig trotz 
aller Polizeiſtrenge die Wälder in Frankreich beſchaffen waren, iſt bekannt. 

6) Vergl. v. Berg, Staatsforſtwirthſchaftslehre. S. 333. 
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der für allgemeine Zwecke zu erhaltenden Wälder, gegen Eutſchädigung, 
gezwungen werden (Expropriation). 

In allen den Fällen, wo der Waldbeſitzer aus Rückſichten des öffent⸗ 
lichen Wohles gezwungen wird, auf eine dieſem entſprechende Art und 
Weiſe zu wirthſchaften, muß ihm dann vom Staate eine Entſchädigung 
gewährt werden, wenn ſeine Privatintereſſen dadurch beeinträchtigt wer— 
den, denn es iſt nicht zu verlangen, daß der Einzelne zum Wohle des 
Ganzen einen Nachtheil erleide, ſo lange eine Entſchädigung möglich iſt. 

Daß der Staat ferner von jeder ausgeführten Rodung Kenntniß er— 
halte, wird kaum als eine ſtaatliche Bevormundung betrachtet werden, da 
in der Statiſtik die Privatintereſſen zu öffentlichen werden und dem Staate 
andere Data unweigerlich gegeben werden. Wie früher auseinandergeſetzt 
worden iſt, kann in Deutſchland von einer Beſchränkung der Rodungen 
noch abgeſehen werden. Um dies aber ſtets überſehen zu können, könnten 
die Gemeindevorſteher jedes Ortes veranlaßt werden, am Schluſſe eines 
jeden Jahres nach einem gewiſſen Schema anzuzeigen, ob und wie vie 
Morgen oder Quadratruthen Waldland in ihrer Dorfflur gerodet worden 
ſeien, wenn man nicht vorziehen will, land- und forſtwirthſchaftliche Ver- 
eine durch ihre Mitglieder ſelbſt von Zeit zu Zeit die erfolgten Waldver- 
minderungen mittheilen zu laſſen. 


Jedenfalls iſt es nicht gleichgiltig, wer mit dieſen Berichterſtattungen be— 
auftragt wird, weil beſonders bei dem Landmanne ſobald die ſtatiſtiſchen Ta- 
bellen erſcheinen, ſich doch noch hier und da das Mißtrauen erhalten hat, daß 
dieſelben möglicherweiſe zu einer höheren Beſteuerung oder zu ſonſt einer Un- 
annehmlichkeit führen könnten, und weil Viele, trotzdem, daß der große Nutzen 
derſelben ſonnenklar vor Augen liegt, immer noch nicht begreifen können, mwar- 
um man dies alles wiſſen wolle und wozu es nütze. 

In anderer Weiſe ſind durch die Forſtpolizeigeſetze von dem Staate 
noch Beſtimmungen über den Schutz des Waldes gegen Gefahren getrof— 
fen, die demſelben von Außen drohen. Zur Sicherung des Waldeigen— 
thumes wird eine angemeſſene Beaufſichtigung nöthig. In den Privat— 
oder körperſchaftlichen Waldungen hat die Sicherheitspolizei ohne Zweifel 
das Recht, durch geſetzliche Vorſchriften den nöthigen Schutz zu erzwingen, 
z. B. durch Verpflichtung zur Anſtellung von Forſtſchutzbeamten, durch 
gemeinfame Forſtſchutzverbände u. ſ. w. Bei ſehr getheiltem Waldeigen— 
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thume ift die Verbindung des Forſtſchutzes mit dem Flurſchutze zu em— 
pfehlen, wenn die Beſitzer in der Nähe von Staatswaldungen nicht vor— 
ziehen ſollten, die Staatsforſtſchutzbeamten zum Schutze ihrer Waldungen 
mitverpflichten zu laſſen. 

Hier iſt es Pflicht der Privaten, der Regierung durch Bereitwillig- 
keit, zur richtigen und wirkſamen Ausführung der Beſtimmungen keine 
Opfer zu ſcheuen, entgegenzukommen. Die bedürftigen Familien wird 
man am beſten vor der Verſuchung, ihren Holzbedarf auf unerlaubte Weiſe 
aus den Privatwaldungen zu entnehmen, dadurch bewahren, daß man 
ihnen Gelegenheit giebt, einen Theil ihres Brennholzbedarfes durch Leſe— 
holz zu gewinnen, und durch hinlängliche Arbeit, ſelbſt da, wo dieſe dem 
Arbeitgebenden nur einen geringen Gewinn einbringt, ſich vor Mangel zu 
ſchützen. Bei Solchen aber, die nur aus Arbeitsſcheu nichts verdienen 
wollen und dann zur Zeit der Noth die Wälder plündern, ſtütze man ſich 
ganz auf die Macht der Geſetze. 

Die Verordnungen, welche einen hinreichend guten Zuſtand der Pri⸗ 
vatwälder zu erhalten beſtimmt ſind, ſind in den deutſchen Geſetzgebungen 
ziemlich zahlreich vertreten. So wohlmeinend auch die Abſicht iſt, in der 
ſie gegeben worden ſind, ſo wird man doch mit Ausnahme der Verord— 
nungen gegen Forſtfrevel nicht zu viel von ihnen zu erwarten haben; ſie 
ſind beſtimmt, nur im Nothfalle einzuwirken. Die Hauptſache werden 
ſtets Belehrung, Aufmerkſamkeit, guter Wille und gutes Beiſpiel bleiben. 


XII. 


Vorbeugende Maßregeln. 


Wenn die Frage geſtellt wird: „Auf welche Weiſe laſſen ſich die aus 
der Abtreibung und Verwüſtung der Wälder entſtandenen Nachtheile be— 
ſeitigen oder wenigſtens mildern?“ ſo giebt es keine beſſere Antwort als: 
„Man pflanze Wälder an und verbeſſere den vorhandenen Waldbeſtand!“ 
Jedermann weiß indeſſen, daß zur Verbeſſerung eines verwüſteten Wal— 
des oft 10 bis 20 Jahre nöthig ſind, und daß wir dann, wenn die Nach— 
theile noch durch andere Vorkehrungen beſeitigt werden könnten, dieſe 
einſtweilen wirkend eintreten laſſen könnten. 

Es möchte daher nicht überflüſſig erſcheinen, die Frage etwas weiter 
auszudehnen, und zu unterſuchen, ob jene beiden vorzüglichen Nachtheile, 
Verſchlechterung der klimatiſchen Verhältniſſe und Holzmangel, ſich nicht 
durch andere, wenn auch nicht ſo einfache Mittel wie Waldverbeſſerung, 
etwas mildern ließen. Da aber früher ſchon nachgewieſen worden iſt, daß 
in Deutſchland eine merkliche Abnahme der günſtigen klimatiſchen Ver— 
hältniſſe bis jetzt noch local geblieben iſt, daß wir vor einem wirklichen 
Holzmangel zur Zeit noch verſchont geblieben ſind, weil die eigene Holz— 
production, und reiche mineraliſche Brennſtoffe ſelbſt eingebildete Bedürf— 
niſſe decken, ſo würde die Frage überflüſſig erſcheinen. Allein ſie gewinnt 
ſogleich ihre Bedeutung, wenn man erwägt, daß die ſteigende Bevölkerung 
es ſpäter wünſchenswerth machen könnte, daß ein größerer Theil der Wal— 
dungen dem Ackerbaue übergeben werden könnte, als ſelbſt bei durchgängig 
gutem Waldſtande die Wohlfahrt des Landes erlauben würde. Dann 
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müßte es möglich ſein, durch Anwendung der anzuführenden Maßregeln 
dies zu erlangen, weil dieſe dann die entſtehenden Nachtheile, wenn nicht 
beſeitigen, ſo doch mildern würden. 

Als Vorbedingung für die Wirkſamkeit betrachten wir allerdings die 
Erhaltung und möglichſte Pflege der Staats- und Corporationswaldun— 
gen, die gleichſam als Reſerve dienen müſſen, ferner eine ſorgfältige fort- 
laufende Statiſtik des Waldareales und endlich von der Regierung ange— 
ordnete planmäßige Witterungsbeobachtungen und regelmäßige Notirun— 
gen der Waſſerhöhe unſerer größeren Flüſſe. 


Es iſt bekannt genug, welchen Einfluß die Naturwiſſenſchaften auf die 
Entwickelung der Land- und Forſtwirthſchaft ausgeübt haben, es wird auch 
nach dem früher Erwähnten nicht von Neuem einer ausführlichen Auseinander- 
ſetzung bedürfen, wie nothwendig regelmäßige klimatiſche Beobachtungen zur 
Entſcheidung der Frage ſind, welches Waldverhältniß für ein Land das gün— 
ſtigſte ſei. In neuerer Zeit hat es zwar an verſchiedenen Orten Deutſchlands 
nicht an Beobachtungen gefehlt, und den Männern, die fie aus Liebe zur Wiſ— 
ſenſchaft unternommen haben, gebührt jedenfalls der Dank des Vaterlandes. 
Es fehlt aber hier noch die Einheit, das Arbeiten nach einem beſtimmten Plane. 
Nur bei gleichmäßig juſtirten Inſtrumenten, bei gleicher Art der Beobachtung, 
bei einer planmäßigen Vertheilung der Beobachtungsorte kann das Erforder— 
liche geleiſtet werden. ü 

Im Oeſterreichiſchen Staate ſind allein 117 meteorologiſche Stationen 
errichtet. In Preußen beobachtet man ſeit 1848 im Intereſſe der Wiſſenſchaft 
und zum Vortheile der Schifffahrt und Landwirthſchaft an 31 Stationen des 
Landes nach einem gemeinſamen Plane. Die Anſchaffungskoſten der nöthigen 
Inſtrumente beliefen ſich auf 3000 Thlr.; der jährliche Aufwand erreicht die— 
ſelbe Summe und vertheilt ſich wie folgt: 

1000 Thlr. für Druckkoſten der Berichte, Porto u. a. Ausgaben. 

500 „ Gehalt des Directors in Berlin (jetzt Profeſſor Dove). 

1500, Entſchädigungen für die 31 Beobachter. 


3000 Thlr. 


Es iſt einleuchtend, daß dieſer Gehalt keineswegs mit der Mühe in Ein- 
klang ſteht, die die täglichen Beobachtungen erfordern. Die Liebe zur Wiffen- 
ſchaft hat aber überall wiſſenſchaftlich gebildeten Männer dieſe Arbeit gern 
und willig übernehmen laſſen, und iſt mit ſo geringen Mitteln bis jetzt ſchon 
Außerordentliches geleiſtet worden. 
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In den kleineren deutſchen Staaten fehlt es freilich an der richtigen Er- 
gänzung der Beobachtungen, welche in Oeſterreich und Preußen angeſtellt wer— 
den. Auch hier herrſcht als Nationalfehler derſelbe Particularismus, der mit 
weit größerem Aufwande an Kraft und Koſten kaum die Hälfte deſſen erreicht, 
was mit geringeren Mitteln unter einheitlicher Leitung zu erreichen möglich 
wäre. Vereinzelt haben Regierungen der Mittel- und Kleinſtaaten hier und da 
meteorologiſche Stationen errichtet, aus wiſſenſchaftlichem Streben haben Män- 
ner der verſchiedenſten Berufsklaſſen, haben naturwiſſenſchaftliche und geogra— 
phiſche Vereine weder Arbeit noch Koſtenaufwand geſcheut, um die vorhandenen 
Lücken zu ergänzen — und doch haben die vereinzelten Notirungen zur Zeit für 
das Geſammtvaterland wenig Erfolg aufzuweiſen gehabt, da nicht nach einem 
gemeinſamen Plane gearbeitet wird. Dem Können fehlt nur das Wollen, dem 
Wollen das Verſtändigen. 

Es wird ſich nach dieſen Vorbedingungen fragen: Welche Mittel 
beſitzen wir, um die Nachtheile, die aus einer zu bedeutenden Ausrodung 
oder aus dem ſchlechten Stande der Wälder hervorgehen, zu mildern? 
Der Verfaſſer erwähnt ausdrücklich, daß die anzugebenden Maßregeln 
keineswegs ganz und gar den Mangel des Waldes zu erſetzen vermögen, 
daß ſie vielmehr nur bis auf einen gewiſſen Grad im Stande ſein wer— 
den, die nachtheiligen Einflüſſe zu mildern? 

Gehen wir zuerſt vom Klima aus, ſo wird hierher zu rechnen 
ſein: Das Anpflanzen der Bäume in Gärten, den Umgebungen der Ge— 
höfte, an Straßen und öffentlichen Plätzen, das Anlegen von lebendigen 
Hecken ſtatt der todten (da wo dem Felde durch Dämmung kein Schaden 
geſchieht), der Sträucher an Wieſenrändern und Bachufern u. ſ. w. Daß 
hier noch außerordentlich viel geſchehen könne, wird Niemand in Abrede 
ſtellen. — Bleiben wir nur zuerſt bei den Obſtbäumen ſtehen. Wie manche 
Stelle iſt in dieſem oder jenem Garten, auf Rainen, freien Plätzen in den 
Dörfern, an den Wegen noch frei, die, ohne daß nur ein Schaden durch 
Dämmung nachweisbar wäre, einen oder mehrere Obſtbäume tragen 
könnten. Manchem trockenen Boden könnte dadurch Schutz an heißen 
Sommertagen gewährt, manchem Abhange durch Verhinderung des Ab— 
rutſchens und Abſchwemmens die fruchtbare Erdkrume erhalten werden. 
An Sommertagen gewähren die Bäume an Wegen und Straßen dem 
Wanderer Schatten, des Nachts, beſonders aber wenn Schnee liegt, zei— 
gen ſie ihm den Weg. Doch auch andere, ſelbſt Waldbäume, werden die 
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ihnen gewidmete Pflege reichlich lohnen. Die Linde und Ulme, der Wall— 
nuß⸗ und Kaſtanienbaum können einem freien Platze in Dorf und Stadt 
nur zur Zierde gereichen. Sie gewähren nicht nur Schatten, ſondern 
machen auch durch Blüthen und Früchte ihren Standort mehr als doppelt 
bezahlt. Die Pappel und andere ſchlank und ſchnell wachſende Bäume 
werden in der Umgebung der Gehöfte mit Recht für die billigſten und 
natürlichſten Blitzableiter gehalten, und beſonders ſind hier die graue und 
weiße Pappel als Schatten gebende Bäume in der Nähe der Düngerftät- 
ten anzupflanzen, da ſie nach Lenné's Behauptung die einzigen Bäume 
ſind, denen die andauernde Einwirkung der Jauche nichts ſchadet. — Wie 
vielfach findet man noch anſtatt der lebendigen Zäune und Hecken ohne 
hinreichenden Grund Vermachungen von Pfoſten und Latten, ſelbſt da, 
wo erſtere viel wirkſamer wären. Zur Einfaſſung der Fluß- und Bachufer 
könnten noch vielmehr die Weide, als Buſchholz oder Stamm die Eſche 
und Erle benutzt werden. Der beträchtliche Holzertrag, ſowie die dadurch 
bewirkte Befeſtigung der Ufer lohnen die Anpflanzung reichlich. Freilich 
muß aber auch dafür geſorgt werden, daß dieſelben durch ihre Wurzeln 
das Bett des Baches oder Fluſſes nicht einengen. Wie oft findet man, 
daß Eiſenbahndämme unbepflanzt bleiben, und daß man wartet, bis die 
ſchöpferiſche Natur den Pflanzenwuchs ſelbſt einleitet. 


Wir haben früher die Gewinnung der Gerberlohe in den Eichen- und 
Niederſchälwaldungen hervorgehoben und gleichzeitig auf die Rentabilität dieſer 
Nebennutzungen aufmerkſam gemacht. Die Bepflanzung der jetzt ungenutzten 
Doſſirungen (Böſchungen) mit Eichenſtrauchholz würde einen ſchätzenswerthen 
Ertrag geben und zur Befeſtigung derſelben weſentlich beitragen, ſo daß oft 
vorgekommene Störungen des Betriebes durch Erdſtürze wegfallen würden. 
Die Einfaſſung der Seiten der Schienenwege durch Lohhecken würde die Bahn 
gegen Sand- und Schneetreiben ſchützen. Am wichtigſten und im allgemeinen 
Intereſſe dringend nothwendig ſcheint aber eine geſetzliche Beſtimmung, da, wo 
die Eiſenbahnen durch große Kiefernwaldungen führen, zur Verhütung von 
ſonſt unvermeidlichen Brandſchäden, in einer Breite von mehreren Ruthen 
Laubholz und am beſten Eichenbuſchholz anzulegen, das fi) immer feucht er- 
hält und die Gefahr einer Entzündung nicht befürchten läßt. So hat die Nie- 
derſchleſiſche Eiſenbahn in dem Fürſtenwalder Forſte für Brandſchäden, viele 
kleinere Brände ungerechnet, allein 700 Thaler zahlen müſſen. 
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Auch für die Städte iſt die Anpflanzung von Bäumen und Sträu— 
chern, da wo es der Verkehr nicht verbietet, ſehr zu empfehlen, und na— 
mentlich werden hier die Bäume dazu beitragen, die durch das Zuſammen— 
leben vieler Menſchen, durch Rauch, Fabriken und mancherlei Gewerbe 
verdorbene Luft zu reinigen. Und welchen reizenden Anblick gewährt eine 
Gegend, in der durch Bäume dem Auge überall eine liebliche Abwechſelung 
dargeboten wird! 

Auf dieſe Art wird ſich dem ee und umſichtigen Land— 
manne mancher Ort darbieten, wo er mit Erfolg einen Baum anpflanzen 
kann. Doch inwiefern können ſolche Baumpflanzungen theilweiſe den 
Wald erſetzen? Daß ſie es in Bezug auf den Holzbedarf können, wird 
Niemand bezweifeln, doch auch in Rückſicht des Klima's iſt dies nicht 
gleichgiltig. Ein Obſtgarten wirkt beinahe ſo gut wie ein ſchlecht beſtan— 
dener Wald; der einzelne Baum hindert die Ausſtrahlung der von ihm 
beſchatteten Stelle; die Allee auf einer Höhe ſetzt dem Winde einen, wenn 
auch ſchwachen, Widerſtand entgegen; jeder Baum, jeder Strauch duftet 
durch ſeine Blätter Feuchtigkeit aus: Jedes trägt ſein Scherflein zum 
großen Ganzen bei. Daß dieſe vereinzelten Leiſtungen nicht denen der 
geſchloſſenen Waldmaſſe gleichkommen können, daran iſt kein Zweifel, viel— 
leicht liegt aber, wie früher ſchon erwähnt, ein Hauptgrund dafür, daß ſich 
in Deutſchland trotz der Entwaldungen keine klimatiſchen Veränderungen 
gezeigt haben, darin, daß der Obſtbau und das Anpflanzen der Bäume 
an Straßen und öffentlichen Plätzen immer mehr zugenommen haben. 
In der Provence im ſüdlichen Frankreich war ja der Einfluß der Oelbäume 
ſo bedeutend, daß ſie in Bezug auf die Feuchtigkeit den Wald bei der 
Nähe des Meeres zu erſetzen vermochten. Aehnliche Dienſte leiſteten in 
England die Hecken, welche zur Umzäunung der Felder gepflanzt waren. 

In derſelben Weiſe, wie der Wald mit ſeinen hohen Bäumen und 
in ſeiner geſchloſſenen Pflanzenmenge auf das Klima einwirkt, werden 
aus bekannten Gründen, wenn auch in viel geringerem Grade, Wieſe und 
Feld auf die Feuchtigkeitsverhältniſſe mindeſtens nicht ohne Einfluß blei- 
ben. Die Pflanzenphyſiologie lehrt, daß gewiſſe Pflanzenfamilien, unter 
dieſen vorzüglich die Hülfenträger (Leguminosae), mehr als andere Pflan— 
zen im Stande ſind, Waſſer in Dampfform aus ihren Blättern auszu— 
ſcheiden. Aufmerkſam ward man darauf durch den zu dieſer Familie ge- 
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hörenden Tamarindenbaum, von dem die Völker der heißen Zone behaup— 
ten, daß ſchon ſein Schatten giftig ſei. Die Unterſuchungen ergaben, daß 
dies zwar ſehr übertrieben, der bedeutenden Feuchtigkeitsentwickelung we— 
gen aber doch langer Aufenthalt unter ſolchen Bäumen der Geſundheit 
nachtheilig ſei. Zugleich wollte man bei allen Pflanzen derſelben Familie 
die gleiche Eigenſchaft, wenn auch in geringerem Grade, bemerkt haben.“ 
Denkwürdig iſt es, daß eine ſehr große Menge Pflanzen von der Familie 
der Leguminoſen bei uns in ſolcher Ausdehnung angebaut werden, daß 
heut zu Tage die Landwirthſchaft kaum ohne ſie beſtehen könnte. Zu 
dieſen gehören der Klee (Trifolium), Erbſe (Pisum), Wicke (Vicia), Linſe 
(Ervum), Esparſette oder türkiſcher Klee (Onobrychis); außerdem noch 
die Akazie (Robinia), Goldregen (Cytisus), Beſenginſter (Spartium) 
u. a. m. Die meiſten dieſer Pflanzen ſind zuverläſſig als Kalkpflanzen 
bekannt.“) Leider find wir in der Pflanzenphyſiologie noch ſehr weit zu— 
rück, und die widerſtreitendſten Anſichten ſind in neuerer Zeit aufgetaucht. 
Der Gegenſtand iſt indeſſen wichtig genug, daß die Botanik wohl veranlaßt 
wäre, dieſe Pflanzen einer genaueren Prüfung zu unterwerfen, und da 
in Deutſchland jährlich mehrere Hunderttauſende von Morgen damit be— 
ſäet werden, hielt es der Verfaſſer für nothwendig, vorläufig darauf auf— 
merkſam zu machen. 

Wie früher nachgewieſen worden, erhöhten die Wälder den Feuchtig— 
keitsgrad der Luft und regulirten die atmoſpäriſchen Niederſchläge, indem 
ſie, um es kurz zu ſagen, ſehr heftige Regengüſſe möglichſt verhinderten, 
dafür aber um ſo häufiger gelinde Regen herbeiführten. Durch dieſe Ur— 


„) Dieſe Waſſerausſcheidung iſt jo bedeutend, daß man kurze Zeit nach Sonnen- 
untergang an den Blattſpitzen (meiſt da, wo die Spiralen auslaufen) ſauer reagirende 
Waſſertröpfchen bemerkt, welche anorganiſche Salze, Gummi, Zucker u. ſ. w. gelöſt ent- 
halten, trotzdem daß vielleicht eine ſpiegelnde Metallfläche durchaus keine Feuchtigkeits— 
ablagerung wahrnehmen läßt, von einer Thaubildung im gewöhnlichen Sinne alſo keines— 
wegs die Rede ſein kann. Dieſe Erſcheinung iſt, wie der Verfaſſer mehrfach unterſucht 
hat, faſt bei jeder Pflanze während der Zeit des größten Wachsthumes wahrzunehmen. 

*) Könnte, wenn jene Erſcheinung ſich beſtätigen ſollte, der Grund nicht vielleicht 
darin liegen, daß, da zum Löſen der meiſten im Boden enthaltenen Kalkſalze mehr 
Waſſer nöthig ift, als z. B. zum Löſen der Alkalien, dieſe Pflanzen genöthigt wären, ein 
größeres Waſſerquantum zu verdampfen? In auffallendſter Weiſe treten dieſe wäſſeri⸗ 
gen Ausſcheidungen aus den Spaltöffnungen des Blattes, beſonders am Schachthalme 
(Equisetum) hervor, der bekanntlich ſehr viel Kieſelſäure enthält, die zu ihrer Löſung 
noch weit größere Mengen von Waſſer braucht. 
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ſachen, zu denen noch das langſame Schmelzen des Schnees, vor Allem 
aber die Wirkungen der Mooſe kamen, verhinderten ſie das plötzliche An— 
ſchwellen der Bäche und Flüſſe, bewirkten aber, daß dieſe auch in trockener 
Jahreszeit durch die reichlich fließenden Quellen auf einem mittleren Höhen— 
ſtande gehalten wurden. Für die durch Waſſerkraft getriebenen Mühlen 
und Fabriken, für die Schifffahrt auf den Strömen iſt dies von großer 
Wichtigkeit. Es fragt ſich, giebt es auch hier Maßregeln, durch deren Hilfe 
die Nachtheile gemildert werden können? Vor Beantwortung dieſer Frage 
muß von vornherein eingeſtanden werden, daß nur ſehr wenig wird ge— 
than werden können, wenn die aufgewandte Mühe und die Koſten in 
einem angemeſſenen Verhältniſſe zu dem erzielten Zwecke ſtehen ſollen. 
Was zuerſt die Ueberſchwemmungen betrifft, ſo ſind wir glücklicherweiſe 
mit unſerem Waldbaue noch nicht ſo weit gekommen, daß vorgeſchlagen 
zu werden braucht, wie in Frankreich längs der Rhone und Loire, große 
koſtſpielige Waſſerreſervoirs zu bauen, die bei hereinbrechenden Ueber— 
ſchwemmungen gefüllt werden ſollen, um wenigſtens ein momentanes 
Fallen des Waſſers zu erlangen und dadurch ſo viel Zeit zu erhalten, daß 
die Bewohner des unteren Stromes ihr Leben und ihr Eigenthum retten 
können. Die Idee, bei kleinem Waſſerſtande den Strom aus dieſen Re— 
ſervoirs wenigſtens eine Zeit lang zu ſpeiſen, klingt ſehr ſchön, nur möchte 
ſie ſich bei der praktiſchen Ausführung als eine nicht zu realiſirende erwei— 
ſen. Zwei Eiſenbahnen zu beiden Seiten des Stromes würden trotz ihrer 
Concurrenz eher beſtehen und billiger fahren, als eine Schifffahrt, die durch 
ſolche koſtſpielige Bauten unterſtützt werden müßte. — In Deutſchland 
kann Manches ſchon durch die jetzt vorgenommene Bach- und Flußregu— 
lirung gethan werden; Reſervoirs brauchen wir noch nicht zu bauen. 


Nothwendiger und nützlicher dürfte vielleicht an Bächen und Flüſſen das 
Anlegen von Apparaten ſein, die dazu beſtimmt ſind, den Schlamm, beſonders 
aber die in demſelben enthaltenen Düngemittel aufzufangen, damit ſie nicht 
unbenutzt früher oder ſpäter dem Meere zugeführt werden. Schon nach einem 
gewöhnlichen Regen beweiſt die trübe gelbliche Farbe der Bäche und Flüſſe 
deutlich, welche Maſſe (guten, gedüngten) Ackerbodens vom Waſſer mit fortge- 
riſſen werden: in wie viel höherem Grade werden dies die Platzregen vermögen. 
Hat man doch durch Verſuche feſtgeſtellt, daß der ſonſt ſo klare Rhein in 100 
Pfund Waſſer durchſchnittlich 1 Pfund feſte erdige Beſtandtheile dem Meere zu- 
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führt, die zum großen Theile den bebauten Flächen entnommen ſind. Aber wie 
würden ſolche Schlammfänge einzurichten ſein? Die Natur zeigt uns hier den 
Weg durch die Teichbildung, zugleich auch das Lohnende des Unternehmens 
durch die außerordentliche Fruchtbarkeit des Teichſchlammes. Künſtliche Teiche in 
den kleinen Bächen, ſelbſt ſchon ſtellenweiſe Vertiefungen des Bettes würden 
das Waſſer an ſolchen Stellen langſamer fließen laſſen und es nöthigen, einen 
Theil ſeiner feſten Beſtandtheile abzuſetzen. In anderer Hinſicht dürfte zu die— 
ſem Zwecke die Kohle, und zwar aus Rückſichten der Billigkeit die Holzkohle 
ſehr zu empfehlen ſein, die ja in vortrefflicher Weiſe die Eigenſchaft beſitzt, alle 
Unreinigkeiten aufzuſaugen und feſtzuhalten, und müßten Verſuche erſt darüber 
entſcheiden, in welcher Art und Weiſe dies Verfahren am zweckmäßigſten aus— 
zuführen ſei. Sei es nun, daß irgend ein Flechtwerk zum Feſthalten der Kohle 
angewendet werden müßte, oder daß dieſe ſelbſt, ähnlich wie bei galvaniſchen 
Elementen, in der nöthigen Form, vielleicht in dünnen durchlöcherten Cylindern 
oder Platten, im fließenden Waſſer befeſtigt werden müßte, jedenfalls würde 
dieſes Verfahren jährlich viele Tauſend Centner Düngſtoffe liefern, die bei wei— 
tem billiger ſein würden, als äquivalente Mengen von Guano. Der Verfaſſer 
verkennt nicht, daß ſich dieſes Verfahren nicht überall anwenden laſſen wird, er 
hofft ebenſo wenig, daß man ſich ſogleich beeilen werde, von dieſem Rathe Ge— 
brauch zu machen, er iſt aber feſt überzeugt, daß das Unternehmen gewiß loh— 
nend iſt, und daß früher oder ſpäter Actiengeſellſchaften ſich bilden werden, um 
mit vielem Gewinne aus dem Schlamme der Flüſſe ein werth volles und geſuch— 
tes Düngemittel zu erzeugen. Was man in London bei der Desinficirung der 
Themſe mit Holzkohle erreicht hat, wie man nicht nur die Luft in der Nähe die- 
ſer Hauptverkehrsader Londons verbeſſert, ſondern auch werthvolle Düngemittel 
gewonnen, iſt bekannt. 


Was den niedrigen Stand unſerer Bäche und Flüſſe betrifft, ſo kann 
nur durch die erwähnten Vorbedingungen, verbunden mit intenfifter Cul— 
tur der vorhandenen Waldungen, dem Verſiegen der Quellen und dadurch 
dem geringen Niveau der Bäche am beſten abgeholfen werden. Mancher 
Quelle kann zwar durch eine beſſere Faſſung auf längere Zeit ein reichlicher 
Waſſererguß entlockt, manche kleine Waſſerrinne, die ſonſt verſiegt, durch 
Anlegung eines kürzeren Weges, der ſie nicht ſo ſehr den Sonnenſtrahlen 
ausſetzt, dem Bache zugeführt werden, allein oft wird dies in Privatinter— 
eſſen eingreifen, häufig werden ſich die weiter wohnenden Mühlen- und 
Fabrikbeſitzer weigern, dazu etwas beizutragen, obgleich ſie ebenfalls davon 
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Nutzen ziehen, und wie ſelten wird dadurch ein merkbarer Zuwachs des 
Baches erzielt werden! Zum großen Glücke iſt es auch mit unſeren Bä— 
chen nicht ſo ſchlimm beſtellt. Nur ſehr trockene Sommer haben bisher 
einen wirklich ernſten Waſſermangel herbeigeführt, und trockene Sommer, 
wenn auch nicht in der Ausdehnung, wie heut zu Tage, wird es vor 
2000 Jahren auch ſchon gegeben haben, als ganz Deutſchland nur ein 
großer Wald zu fein ſchien. — Bedenklicher — und dies iſt der Haupt— 
grund, warum der Verfaſſer dieſen Gegenſtand berührt — ſind das immer 
niedriger werdende Niveau und die immer größer werdende Verſandung 
der Flüſſe. 

Berghaus *) jagt z. B. ſchon vor 20 Jahren von der Elbe: „Schreitet 
die Verminderung des Waſſerzuſtandes in demſelben Verhältniſſe fort, ſo wird 
der Strom nach 24 Jahren, d. i. um das Jahr 1860, mit den jetzt üblichen 
Fahrzeugen nicht mehr als Waſſerſtraße benutzt werden können; ja es würde 
zu beſorgen ſein, daß dieſes Ereigniß noch früher eintrete, weil die Abnahme 
in dem fünfjährigen Zeitraume von 1831 — 1835 in einer wahrhaft beun- 
ruhigenden Progreſſion gewachſen iſt.“ Iſt auch ein ſo baldiges Verſchwinden 
der Elbe aus der Reihe der ſchiffbaren Ströme nicht eingetreten, den immer 
bedenklicher werdenden niedrigen Waſſerſtand muß man zugeben, und die Be- 
obachtungen an allen Elbmeſſern ergeben, daß dieſes Sinken des Niveaus noch 
fortdauert. Für die Sächſiſche Elbe find aber die Urſachen in Böhmen zu fu- 
chen, und bis dahin reicht z. B. Sachſens Macht nicht; auch möchte ſich ſchwerlich 
der bekannte Napoleon ſche Grundſatz von den Mündungen der Ströme Oeſter— 
reich gegenüber auf die Quellen anwenden laſſen. 

Die anderen Deutſchen Flüſſe zeigen kein günſtigeres Verhältniß **). 
Und doch bilden die Ströme die natürlichſte und billigſte, ja für gewiſſe 
Handelsgegenſtände, für die unſer Thema ſo eng berührende Holzeinfuhr 
und den Handel mit Brennholzſurrogaten faſt die ausſchließliche Straße. 
Vieles iſt von den Regierungen durch die Aufſtellung der Baggermaſchinen 
und die Strombauten geſchehen; ob ungeachtet der bedeutenden Koſten in 
Rückſicht auf die Zukunft nicht noch mehr gethan werden möchte, wagt der 
Verfaſſer, mit den Regeln der Waſſerbaukunſt wenig vertraut, nicht zu eut— 

*) Länder- und Völkerkunde Bd. II. 1837. 
*) In dem Zeitraume von 1831 bis 1840 ift der Stand des Rheines bei Emmerich 


um 29% niedriger geworden; die Oder bei Küſtrin zeigt ſich um 1“ 3” 9” niedriger, 
als 1811 bis 1820. (Statiſtik des Preußiſchen Staates.) 
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ſcheiden. Sollte aber ſpäter Deutſchlands Procentgehalt an Waldungen 
aus irgend welchen Gründen mit Erlaubniß der Behörden noch unter 
20 Procent herabgeſetzt werden, ſo dürfte als dringend nothwendige Vor— 
bedingung zu betrachten ſein, daß von Seiten der Regierungen Alles ge— 
ſchehe und daß ſelbſt bedeutende Koſten nicht geſcheut würden, um die 
Strombahnen dem Verkehre zu erhalten. 


Verlaſſen wir jetzt die klimatiſchen Einflüſſe und wenden wir uns 
zum anderen Nachtheile der Waldverwüſtung, zum Holzmangel, ſo würde 
dieſer durch die möglichſte Erſparniß weſentlich gemildert werden können. 
Hier iſt ein reiches Feld der Thätigkeit für den Chemiker, den Maſchinen— 
bauer, den Verfertiger der Oefen, den Bergmann geboten. Wie viele 
eingebildete Bedürfniſſe können hier auf das rechte Maß zurückgeführt 
werden. 

Betrachten wir zuerſt den Erſatz des Brennholzes durch Stein- und 
Braunkohlen und Torf, ſo fehlt es nicht an der nöthigen Thätigkeit der 
Bergwerks- und ae noch weniger an der gehörigen Energie 
der Regierungen in Bezug auf leichten und bequemen Abfa und Trans— 
port, als vielmehr an der Bequemlichkeit des Publikums, das, von alter 
Sitte nicht abgehend, lieber einen ſchönen Baum im Walde, der in wenig 
Jahren als Nutzholz einen viel höheren Ertrag gegeben hätte, umſägt, als 
einige Scheffel Steinkohlen kauft, obgleich es ihm nicht unbekannt it, daß 
die Heizkraft derſelben viel bedeutender iſt. 


Die Technik iſt unausgeſetzt thätig geweſen, Brennſtoffe, welche ihrer 
großen Zertheilung wegen für den Transport ungeeignet erſchienen, zu bereini- 
gen, um fie ſolchen Gegenden zuführen zu können, welche an Heizmaterial 
Mangel leiden. So iſt man in den norwegiſchen Sägemühlen, wo ſich große 
Maſſen von Sägeſpänen anſammeln, ſchon vor langer Zeit darauf gekommen, 
mit Ziegeln zu feuern, welche aus 18 bis 24 Theilen Sägeſpänen, 8 Theilen 
Thon und ½ Theil Theer beſtehen. — Die Maſſe, welche man gewöhnlich zur 
Darſtellung künſtlicher Brennmaterialien (Patentkohlen) benutzt, find Holzkohlen⸗ 
löſche und Quendelkohlen, ausgebeizte Eichenlohe, Torf-, Braunfohlen-, Stein- 
kohlen⸗ und Koaksklein, welche man mit Oel und Fettabfällen, Harz, Steinkoh⸗ 
len- und Schiffstheer vermiſcht. 

Zu Paris hat ſeit länger als 10 Jahren Popelin-Ducarreé die fogenann- 
ten „Pariſer Kohlen“ erfunden. Es iſt dies ein Induſtriezweig, welcher die 
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Darſtellung künſtlicher vegetabiliſcher Kohlen aus Holzkohlenlöſche und verkohl— 
tem Reißholze mit Hilfe des aus den Gasanſtalten bezogenen Steinkohlentheers 
bezweckt. 

In Oeſterreich hat vor etwa 15 Jahren Swozil ein Patent zur Umfor- 
mung des Torfes in eine der Steinkohle ähnliche Maſſe genommen; er ver- 
miſchte den Torf mit verſchiedenen organiſchen Subſtanzen, welche zu einer Art 
faulender Gährung Anlaß gaben. Daraus ſtellte er ein Brennmaterial dar, 
welches mit bewunderungswürdiger Leichtigkeit und beträchtlicher Heizkraft 
brannte. | 

In Irland trennte Hill durch trockene Deſtillation die brenzliche Holzſäure 
und den Theer vom lufttrockenen Torfe, vermengte den noch heißen Theer mit 
der Torfkohle und verwandelte ſo das ſperrige und in manchen Fällen ganz 
unbrauchbare und werthloſe Material in einen nützlichen, mit Vortheil anwend⸗ 
baren Brennſtoff. 

Der Ruſſe Weſchniakoff erfand die Herſtellung eines von ihm Carbolein 
genannten Stoffes, der aus Steinkohlenklein und dem Fette thieriſcher Abfälle 
gewonnen wird. | 

Alle dieſe verſchiedenen Proceſſe, die neuerdings mit großem Erfolge durch 
die künſtlichen Brennmaterialien v. Wylam, durch die Patentkohlen v. Warlich 
und Beſſemer, durch die Breguets und hundert andere Erfindungen vermehrt 
worden find, fie alle laufen darauf hinaus, die Brennholzconſumtion zu ver⸗ 
mindern; ſie alle hindern übermäßige Angriffe des friſchen grünen Waldes. 


Wie viel Material könnte ferner dadurch erſpart werden, daß nicht 
auf dem Herde, ſondern in verſchloſſenen Räumen (Kochmaſchinen) gekocht 
würde, und daß die Oefen beſſer eingerichtet würden. Hier iſt aber gerade 
der kleine Beſitzer noch am weiteſten zurück. Man ſcheut die wenigen 
Thaler Anlagecapital und wirft daſſelbe Geld, freilich als Rauch und un— 
verbrauchte Hitze, alle 2— 3 Jahre zum Schornſteine hinaus. — Daß 
grünes Holz wenig Hitze giebt, weiß jedes Kind, da aber im Walde noch 
einige Bäume ſtehen, braucht man damit nicht ängſtlich zu ſein. Endlich 
wird es doch warm, es koſtet nur einige Scheite mehr. — Der Gebirgs— 
bewohner heizt heute noch ſeine Stube auch im Sommer und öffnet dann 
das Fenſter, ſobald das gewaltige Feuer im Ofen oder die Röthe der 
eiſernen Platte ihn vermuthen laſſen, daß es nun wahrſcheinlich des Gu— 
ten genug ſei. — In ſo und ſo viel Zeitſchriften iſt berechnet worden, wie 
viele Klaftern Holz jährlich ein Dorf mit einem Gemeindebackofen erſpart. 
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Dies iſt aber unbequem; denn es will das ganze Dorf zu derſelben Stunde 
backen, und Alle weiſen nach, daß es ihnen 3 Stunden ſpäter oder früher 
ganz unmöglich ſei. Das nöthige Brod bei einem Bäcker gegen Umtauſch 
von Getreide zu entnehmen, iſt aber wieder umſtändlich; Andere behaup— 
ten, leicht betrogen werden zu können, obgleich es der Bäcker vor ihren 
Augen wiegt. — Das zerbrochene Geräth würde zwar, von Eiſen gefer— 
tigt, zwölf andere hölzerne aushalten, allein es iſt ja dreimal theurer, und 
dies iſt Grund genug, es ſtatt beim Schmied wieder beim Wagner oder 
Zimmermann zu beſtellen. — Die unbrauchbar gewordene Umzäunung 
wird nicht durch einen lebendigen Zaun, ſondern durch neue Bretter, 
Pfoſten- oder Stangenvermachung wieder hergeſtellt; denn woher ſollte 
man alle zum Pflanzen nöthigen Reiſer bekommen? 

Doch genug davon; es iſt darüber ſo viel geſchrieben worden, daß es 
dieſer Worte eigentlich nicht bedurft hätte. Vieles iſt auch ſchon beſſer ge— 
worden, und nur wiederholtes Erinnern, vorzüglich durch die Tagespreſſe 
und gutes Beiſpiel, können die eingebildeten Holzbedürfniſſe allmälig be— 
ſeitigen. Der Stadtbewohner iſt hier viel ſparſamer, und ſelbſt der Arme 
auf dem Dorfe, der nicht darauf ausgeht, ſeinen Holzbedarf auf un— 
redliche Art zu erwerben, ſchont mehr als der Waldland beſitzende Oeko— 
nom und der unredliche Arme, die ſich bisweilen in der Holzverſchwendung 
überbieten. Doch auch hier giebt es manche rühmliche Ausnahme. Geſetze 
würden hier kaum von Wirkung ſein, ſobald ſie nicht ſo bevormundend 
wären, daß alle perſönliche Freiheit dabei verloren ginge. 

Wir können dies nicht einmal bei dem ſogenannten Imprägniren 
aller ſolcher Bau- und Nutzhölzer empfehlen, die den Einwirkungen der 
Atmoſphäre ausgeſetzt ſind. Die Erfahrung hat gelehrt, daß mit einem 
Metallſalze *) (meiſt ſchwefelſaurem Kupferoryd) imprägnirte Eiſenbahn— 
ſchwellen 3—Amal länger aushielten, als ſolche, bei denen dies Verfahren 
nicht angewendet worden war. Hier würde ein Geſetz, daß alle in ähn— 
licher Weiſe der Einwirkung der Atmoſphäre ausgeſetzten Bauhölzer nur 
imprägnirt ihrer Beſtimmung übergeben würden, von außerordentlichem 


*) In neueſter Zeit rühmt man die Erfolge, welche hinſichtlich der Conſervirung 
der Eiſenbahnſchwellen und der Bauhölzer mit holzeſſigſaurer Zinkoxydlöſung (zuerſt 
von Adolph Schaden dargeſtellt) oder mit Anwendung des Paraffins (Leuchs) erzielt 
worden ſind. 
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Erfolge ſein, wenn es nicht bedenklich erſcheinen müßte, den Regierungen 
da eine Gewalt einzuräumen, wo nur das peeuniäre Intereſſe Deſſen ver— 
letzt wird, der ſeinen Vortheil ſelbſt nicht zu wahren verſteht. — Ganz 
anders iſt es mit der Einrichtung rauchverbrennender Feuerungsanlagen. 
Hier wird, zumal in großen Städten, die Luft durch die unverbrannten 
Kohlentheilchen verdorben; hier werden die Rechte und Anſprüche Dritter 
verletzt, und ſcheinen uns Geſetze nach dieſer Richtung um fo empfehlens⸗ 
werther, da fie gleichzeitig den Betreffenden zwingen, durch den verminder— 
ten Verbrauch von Brennmaterialien ſeinen eigenen Vortheil zu wahren. 

Wenn dieſe Maßregeln vereinigt dahin wirken ſollen, die Nachtheile, 
die aus der Verwüſtung der Waldungen entſtehen, zu mildern, ſo vergeſſe 
man jedoch nicht, daß es nur Aushilfsmittel find, und daß fie nur in be- 
ſchränktem Maße den fehlenden Wald erſetzen. Das beſte, ſicherſte und 
einfachſte Mittel, dieſen Nachtheilen vorzubeugen, bleibt ſtets eine intenſive 
Waldcultur. 

Möge unſer gemeinſames Deutſches Vaterland nie an ſeinen Forſten 
die traurigen Erfahrungen machen, die in anderen waldarmen Ländern 
das Herz des Menſchenfreundes mit Betrübniß erfüllen; mögen ſich ſeine 
Wälder auch ohne ſtaatliche Controle der beſten Pflege erfreuen; möge 
der Landmann, mit dem Forſtwirthe vereint, dahin ſtreben, die vielfachen 
Zwecke, welche die ſchöpferiſche Natur in wunderbar einfacher Weiſe an 
die Waldungen knüpfte, zu voller Geltung kommen zu laſſen! 


Druck von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 
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